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Erſcheint täglich, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage; 
idh e mit dem Sonntagsblatt. . 


Inſertionspreis pro 4 ⸗geſp. Petitzeile 15 Pfg. 


Expedition: 
Danzig, Frauengaſſe 3. 
* 


Danzig, Freitag den 2. Oktober 1885. 


blatt. 


Abonnementspreis: 


Für Hieſige 1,50 M., incl. Botenlohn 2,00 M.; 
für Auswärtige bei allen deutſchen Poſtanſtalten 1,80 M., 


inkl. Beſtellgeld 2,20 M. 
* 


13. Jahrgang. 


Beſtellungen auf das 


„Weſtpreußiſche Volksblatt“ 


i werden fortwährend von ſämtlichen Poſtanſtalten und 


in der Expedition angenommen. 

Der Abonnementspreis beträgt bei ſämtlichen kaiſerl. 
Poſtanſtalten 1,80 M., inkl. Beſtellung durch den Boten 
2,20 M., in der Expedition, Frauengaſſe 3, 1,50 M. 
Außer in der Expedition kann das Volksblatt abgeholt 
werden: ; 

Lauggaſſe 35 im Adalbert Karauſchen Geſchüft, 

Schmiedegaſſe 21 bei Herrn Nahgel, 

Schüſſeldamm 30 bei Herrn Trzinski, 

Tobiasgaſſe 9 bei Herrn Dettlaff, 

Breitgaſſe 89 bei Herrn Stellmacher, 

Poggenpfuhl 73 bei Herrn Kirchner, 

Vorſt. Graben 56 bei Herrn Funk, 

Langgarten 8 bei Herrn Pawlowski, 

Steindamm 1 bei Herrn Theodor Dick, 

Sperlingógajje 18 bei Herrn v. Diezelski, 

Peters hagen a. d. Kirche Nr. 8 bei Herrn Krieſe. 
„F E N ²˙²iwi ¼J—I2J-T— EEE TESTEN 
Die türkiſche Armee. 

Wenn der Fürſt von Bulgarien der Anſicht ſein ſollte, 
welche augenſcheinlich auch in panſlawiſtiſchen Kreiſen viel⸗ 
fach geteilt wird, die Türkei ſei gegebenenfalls nicht im 
ſtande, mit den Balkanſtaaten, einſchließlich Serbiens, 
Griechenlands und Montenegros, militäriſch fertig zu wer⸗ 
den, ſo befindet er ſich in einem gewaltigen Irrtum. Gewiß 


steht feſt, daß die Reorganiſation der türkiſchen Armee auf 


grund des Entwurfs vom Jahre 1880—1881 verhältnis⸗ 
mäßig langſame Fortſchritte gemacht hat, ſo daß gegenwärtig 
nur die planmäßige Aufſtellung der Nizam⸗Armeekorps 
(ſtehende Truppen) geſichert iſt, während bei den Redif⸗ 
Armeekorps I. Klaſſe (Reſerve⸗Truppen 1. Aufgebots) die 
Kavallerie noch ganz, die Artillerie teilweiſe fehlt, auch die 
Redif⸗Armeekorps II. Klaſſe (Reſervetruppen 2. Aufgebots) 
ebenſo wie die Landſturmformationen nur auf dem Papiere 
ſtehen; aber trotzdem genügen die verfügbaren Truppen 
vollkommen zu einem erfolgreichen kriegeriſchen Einſchreiten 
gegen Bulgarien und etwaige Genoſſen unter den Balkan⸗ 
ſtaaten. Die türkiſche Armee zählt unter den Fahnen 264 
Bataillone Jufanterie, 189 Schwadronen, 126 Batterien 
Feldartillerie, 8 Bataillone Feſtungsartillerie, 7 Genies, 


5 Train- und 4 Handwerkerbataillone, in Summa 158 959 


Mann (einſchließlich 9900 Offiziere), 23 025 Pferde und 
756 Feldgeſchütze. Es fehlt außerdem weder an Mann⸗ 
ſchaften noch an Waffen, um wenigſtens die Kopfſtärke der 
Infanterie in kurzer Zeit zu verdoppeln. Sollten jedoch 
die politiſchen Verwickelungen das Aufbieten größerer 


Truppenmaſſen nötig machen, ſo ſteht in den Redifs eine 
weitere brauchbare Reſerve zur Verfügung. Wir wiſſen 
wohl, daß der jetzige Kriegsminiſten Osman Paſcha ſeinem 
verantwortlichen Poſten nur ſehr wenig gewachſen iſt, ebenſo 
wie die militäriſche Ausbildung der türkiſchen Truppen viel 
zu wünſchen übrig läßt, von dem geringen Einfluſſe der ſeit 
Jahren in der Türkei anweſenden preußiſchen Offiziere 
ganz zu ſchweigen, aber dies alles kann nicht die Thatſache 
aus der Welt ſchaffen, daß der türkiſche Soldat von Natur 
ſich vortrefflich zum Kriegsdienſt eignet und die Türkei in 
ſchweren Zeiten — ſiehe den Krieg 1877/78 — immer 
noch eine militäriſche Leiſtungsfähigkeit gezeigt hat, welche 
Ti Kampf mit ihr als eine recht ernſte Sache erſcheinen 
äßt. ; 

Was insbeſondere die jetzige militäriſche Lage betrifft, 
ſo iſt die Türkei im ſtande, innerhalb 14 Tagen die auf 
engem Raume verteilten beiden Armeekorps der Ordus 
(Generalkommando) J. und II., deren Hauptquartiere ſich 
in Konſtantinopel und Adrianopel befinden, gegen Bulgarien 
in Bewegung zu ſetzen. Dieſe beiden Armeekorps zählen 
zuſammen 67 Bataillone Infanterie, 80 Schwadronen, 44 
Batterieen, 1 Genie: und 3 Trainbataillone. Rechnet man 
noch das III. Armeekorps (Monaſtir), das auch in der 
europäiſchen Türkei ſeinen Standort hat, hinzu, ſo erhöht 
ſich dieſe Truppenſtärke noch um 38 Bataillone, 30 Schwa⸗ 
dronen und 20 Batterieen. Außerdem unterliegt es keinen 
Schwierigkeiten, auch von den vier außereuropäiſchen Ordus 
Truppen herbeizuziehen. Auch begünſtigen die in Rumelien 
vorhandenen Eiſenbahnen eine raſche Zuſammenziehung tür⸗ 
kiſcher Truppen bei Adrianopel, alſo in unmittelbarer Nähe 
des aufſtändiſchen Gebiets, was auch die gemeldete Zer- 
ſtörung der Eiſenbahnbrücke bei Muſtapha weiter nicht Hin 
dern kann, da die Türken ſicherlich nicht beabſichtigen, mit 
der Eiſenbahn nach Oſtrumelien hineinzufahren. An ſonſti⸗ 
gen bequemen und zahlreichen Einmarſchpunkten iſt aber 
kein Mangel. Anderſeits iſt in Bulgarien nur ein ſehr 
ſchwaches Eiſenbahnnetz vorhanden; durchgehende Schienen⸗ 
verbindungen zwiſchen Bulgarien und Oſtrumelien beſtehen 
überhaupt nicht, > 

Sollte demnach die Türkei entſchloſſen fein, in eine 
raſche und energiſche militäriſche Aktion einzutreten, ſo liegen 
hierfür die Verhältniſſe nach jeder Richtung hin günſtig. 
Jedenfalls iſt ſie in der Lage, mit überlegenen Kräften 
entſcheidende Schläge auszuführen, ehe allenfallſige Helfer 
in Südbulgarien zur Stelle ſein können. Daß in ſolchem 
Falle die türkiſchen Streitkräfte mindeſtens bis zu den 
Balkanpäſſen vordringen und dieſe in ihren Beſitz zu bringen 
ſuchen würden, liegt auf der Hand, weil die ſtrategiſche 
Wichtigkeit der Balkanlinie — deren militäriſche Feſthaltung 
übrigens der Türkei vertragsmäßig zuſteht — eine zu be⸗ 
deutende ift, um nicht mit allen Mitteln angeſtrebt zu mwer- 
— —— — — — nenne nn ng 


Die letzte Gräfin von Manderſcheid. 
Erzählung aus der Geſchichte des Erzſtiftes Trier. 
[18] Von Antonie Haupt. (Nachbr. verb.) 


„Jedenfalls wollen wir dafür ſorgen, daß die ſchone 
Feſte nicht noch einmal ein Raub der Flammen werde“, 
rief Antonius. „Vorwärts, Leute! Laßt die Trompeten 
AREA daß man ſchon zeitig von unſerer Ankunft unter- 
richtet ſei.“ 

Fröhlich tönten die kriegeriſchen Klänge hinein ins grüne 
Revier und weckten allüberall den Widerhall der nahen 
Berge. Auch von den Warttürmen der Burgen antwortete 
mit Freudenſchall das Horn der Wächter, und die gefiederten 
Sänger des Waldes ſchmetterten lauter und luſtiger ihr 
Lied in die goldig grünen Zweige hinein. 

Während die Mannſchaften auf gewundenem Seitenpfade 
dem Thale zuſtreben, eilen wir mit der Schnelligkeit des 
Gedankens voraus nach dem Schloſſe. Den breiten, mit 
Waſſer gefüllten Burggraben überſchreiten wir auf der herab⸗ 
gelaſſenen Zugbrücke, der Wächter in dem die Pforte überwöl⸗ 
benden Thorturme öffnet uns, und wir gelangen in den runden, 
von der zinnentragenden Ringmauer umfriedeten Burghof. 
Vorüber an den Wirtſchaftsgebäuden, vorüber am Palais 
mit der weiten Halle wenden wir uns durch den linden⸗ 
beſchatteten Raum direkt nach dem Portale des Schloſſes, 
über welchem uns das in ſechs Feldern geteilte Mander⸗ 
ſcheidiſche Wappen mit dem roten, ſchlangenweiſe geſchobenen 
Balken im goldenen Mittelſchilde entgegenprangt. Im Innern 
der Burg laſſen wir Säle und Prunkgemächer liegen und 
eilen ſofort die gewundene Treppe hinauf dem Lieblings⸗ 
aufenthalte der jungen Gräfin zu. 


Wenn Schloß Manderſcheid auch von außen ſeine mittel⸗ 


alterliche Phyſiognomie ſiegreich zu behaupten wußte, ſo hat 
doch im Innern die Zeit der Renaiſſance ihre Herrſchaft 
geltend gemacht und das Rauhe und Schlichte bedeutend ge⸗ 
mildert und herrlich ausgeſchmückt. In dem lauſchigen 
Erkergemache, welches wir betreten, ſcheint ſich der Zauber 
der Waldpoeſie. welcher die Burg allenthalben umgibt, 
weiter zu ſpinnen. Durch leuchtend blaue, goldbefranzte 
Seidengardinen, ein Widerſchein des ſtrahlenden Himmels 
da draußen, huſcht das Tageslicht über die ſcheinbar lebens⸗ 
großen Landſchaften der kunſtſinnig ausgeführten Goblin⸗ 
Tapete, welche ein treues Pendant zu den Prachtſtücken 
bildet, die Ludwig XVI. einſt in ſeinen glücklichen Tagen 
Pius VI. zum Geſchenk machte. Es find Wald- und Jagd⸗ 
ſzenen, die uns hier mit täuſchender Gewalt umgeben; das 
weiche, hellgrüne Moos des köstlichen Teppichs erhöht die 
Wirkung noch, und die roſige Heideblume, die allerdings in 
gigantiſcher Form von der Decke als Ampel niederſchwebt, 
vervollſtändigt die anmutige Idee des Ganzen. Himmel⸗ 
blauer Atlas mit reizenden Landſchaften liegt auf den 
ſchwellenden Polſtern der zierlich geſchweiften Seſſel und 
Kauſeuſen, deren Linien mit goldverziertem Ebenholz ge⸗ 
bildet werden. Man könnte ſtundenlang allein und einſam 
aufs angenehmſte unterhalten werden in dieſem lieblichen 
Daheim, welchem die Schöpferin desſelben heute nicht die 
mindeſte Beachtung ſchenkt. 

Das königliche Weib, das auf ſeiner hohen Stirn den 
Nimbus eines feudalen, altberühmten Stammes trägt und 
mit ſeinen kleinen Füßen herrſchend auf koloſſalem Beſitz 
ſteht, lehnt ſinnend am hohen Fenſterbogen und ſchaut wie 
traumverloren in die Wildnis hinein. Wenn wir unſer 
Auge auf dieſer in die Farben der Morgenröte gekleideten 
Frauenerſcheinung ruhen laſſen — ein roſiges Atlasgewand 


I. 


den. Die Balfanpifje follen zwar beſtimmungsmäßig von 
bulgariſcher Seite aus nicht befeſtigt werden dürfen, aber 
die dort zu Ehren der gefallenen Ruffen zahlreich angelegten 
Denkmäler folen nach den Berichten von Augenzeugen viel 
fach eine verzweifelte Ahnlichkeit mit Feſtungsanlagen be⸗ 
ſitzen. Jedoch fehlt es den Bulgaren durchaus an ſchwerem 
Geſchütz, um größere Feſtungsanlagen armieren zu können. 
Das Gleiche gilt auch für den Fall, daß die ebenfalls ver⸗ 
tragsmäßig auszuführende Schleifung der Feſtungswerke 
von Ruſtſchuck, Schumla, Siliſtria und Widdin bis jetzt 
eine ſo langſame geweſen ſein ſollte, um den Gedanken, ſie 
nunmehr als bulgariſche Feſtungen zu verwerten, aufkommen 
zu laſſen. Schließlich jei noch erwähnt, daß die bulgariſchen 
beziehungsweiſe oſtrumeliſchen Haupt⸗Hafenplätze Vorna und 
Burgas etwaigen türkiſchen Seeunternehmungen gegenüber 
vollſtändig wehrlos ſind. 


BEE en u TZ PO ng SEE ee ea OOO KONA 


Politiſche Überſicht. 
Danzig, 2. Oktober. 

* Aus Baden-Baden, wo am Mittwoch ſich die ge⸗ 
ſamte kaiſerliche Familie zum Geburtsjejte der Kaiſerin um 
dieſe verſammelte, kommen erfreuliche Nachrichten über das 
Befinden der Majeſtäten. Nachträglich wird bekannt, daß 
die Anſtrengung der Feſttage in Süddeutſchland und eine 
Erkältung bei dem Kaiſer eine Abſpannung und 
eine leichte Heiſerkeit hervorgerufen haben, Erſcheinungen, 
welche jedoch nach wenigen Tagen erfreulicherweiſe wieder 
gehoben ſind. — Mit überaus großer Herzlichkeit hat, nach 
in Berlin eingegangenen Privatnachrichten, das Kaiſerpaar den 
Beſuch des Königs der Belgier empfangen. Dieſer 
Monarch führt jetzt den ſeit langer Zeit gehegten Plan 
aus, dem diesſeitigen Hofe einen Beſuch abzuſtatten, um 
dem Kaiſer für die Förderung der Kongo⸗Konferenz und 
ihrer Reſultate ſeinen Dank abzuſtatten. Der Beſuch ſollte 
urſprünglich in Berlin erfolgen und es heißt auch jetzt noch, 
daß der König der Belgier in nicht zu ferner Zeit ſeinen 
jetzigen Beſuch in Berlin wiederholen werde. 

* Der Wahlaufruf der Zentrumsfraktion wird 
von der akatholiſchen Preſſe verſchiedentlich beſprochen. Die 
konſervative „Allg. D. Z.“ befaßt ſich mit demſelben nur 
kurz und jagt am Schluſſe ihrer Beſprechung: „Daß die 
„Freiheit“ der Kirche, oder, wie der Aufruf etwas voll⸗ 
tönender zu ſagen vorzieht, „die Freiheit unſerer heiligen 
Religion“ von dem Zentrum in den Vordergrund gerückt 
wird, iſt nur natürlich, überraſchen aber muß es, daß der 
Aufruf über alles andere, was den Landtag beſchäftigt hat 
oder beſchäftigen wird — fih abſolut ausſchweigt.“ Die 
Zentrumspartei braucht keine Verſprechungen zu machen und 
mit Phraſen umherzuwerfen wie andere Fraktionen, denn 
— . . . —— . — — emensenee] 


mit goldenem Saum ſchmiegt ſich um ihre wundervollen 
Formen, und über das duftige Spitzengekräuſel am Halſe 
füllt frei ohne Feſſel und Schranke das nachtſchwarze 
Lockengewoge — ſo erſcheint die junge Gräfin uns viel 
ſchöner, als da wir ſie am Hofe des Kurfürſten ſahen. 
Um ihre roten Lippen zuckt es ſchmerzlich, ihre Wangen 
ſind bleich, und ihre ſchwarzen Augen, die ſo brennend und 
wieder ſo kalt und ſo grenzenlos hochmütig blicken können, 
ſchimmern in verräteriſchem Glanz: Gräfin Erika weint, ſie 
iſt namenlos unglücklich, und wer in dieſes ſchmerzerfüllte 
Antlitz blickt, kann ihr ſein Mitleid nicht verſagen. „O, 
mein Gott“, flüſtern ihre Lippen, „ſo bin ich nun verlaſſen 
von allen — verlaſſen! Es iſt ein hartes Loos, wenn 
man fih jagen muß: „„Du biſt allein in der Welt.““ Die 
Meinigen ſind tot; ich ſelbſt bin wie ein loſes Blatt, das 
in dieſes Thal hineingeweht wird, und das traurige Gefühl 
des Fremdſeins und der Herzensleere hört für mich auf 
Erden niemals auf. Keine Heimat zu haben, iſt beſſer, 
als in einer verbleiben zu müſſen, in welcher verwandte 
und geliebte Menſchen uns zurückgelaſſen haben.“ Ein 
Thränenſtrom rinnt über ihre marmorbleiche Wange; doch 
als ob ſie ſich ihrer Schwäche ſchäme, trocknet ſie raſch 
mit dem feinen Batiſttuche die Zeugen ihres Schmerzes 
und wirft mit energiſcher Bewegung die dunklen Locken in 
den Nacken. „Was klage ich? Habe ich es denn anders 
gewollt? Oder vielmehr kann ich es ändern? Durfte auch 
ich feige fliehen? Muß ich nicht dem Beiſpiele meiner 
Ahnen folgen, welche unſere Stammburg ſtets heldenmütig 
vertheidigten? Seit Jahrhunderten hat unſer Geſchlecht ſich 
durch Mut und Hochſinn ausgezeichnet, feit Jahrhunderten 
haben meine erlauchten Vorfahren den Thron umſtanden, 
hochgeehrt von feiten der Herrſcher, und die Macht und 
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ihre Prinzipien, auf deren feſtem Grunde Diefelbe von jeher 
geſtanden hat, find unabänderlich. Die Konſerva tiven 
z. B. haben in bezug auf den Kulturkampf die merkwür⸗ 
digſten Wandlungen durchgemacht und jederzeit zwiſchen ihren 
Grundſätzen und der praktiſchen Handhabung derſelben die 
größten Widerſprüche aufzuweiſen. Die Freikonſer va⸗ 
tiven können kaum von Prinzipien reden, weil ſie keine 
haben, ſondern lediglich der Regierung folgen; ſelbſt als 
Kulturkämpfer haben ſie ſich Widerſprüche zu ſchulden kom⸗ 
men laffen. Die Nationalliberalen find in der Wan- 
delbarkeit ihrer Geſinnungen und Programmwechſelei groß⸗ 
artig. Die Freiſinnigen haben ganz erhebliche Modifi⸗ 
kationen an ihrem Programme vorgenommen. Feſt in ihren 
Prinzipien iſt nur allein die Zentrumspartei geblieben. Die 
heutige Morgenummer der „D. 3.“ beſpricht den Wahl- 
aufruf der Zentrumspartei, und ſchreibt u. a.: „Über die 
kirchenpolitiſchen Ziele der Partei konnte natürlich der 
Wahlaufruf nichts neues mitteilen; es durchweht ihn der 
alte unverſöhnliche Geiſt; der feſte Wille, erſt mit dem vollen 
Siege die Waffen niederzulegen, wenn er auch hinter den 
Forderungen zurückbleibt, welche auf dem Katholikentage 
in Münſter u. a. bezüglich der Zurückberufung der Jeſuiten 
aufgeſtellt worden find. Das nächte Ziel, welches die 
Partei im Auge hat, iſt ohne Zweifel die Beſeitigung der 
geſetzlichen Beſtimmungen, infolge deren die Heranbildung 
des Klerus nach den kirchlichen Grundſätzen unmöglich 
iſt.“ Uns kann die Auslaſſung des freiſinnigen Organs 
nur ehren, denn es es liegt in dieſen Worten eine Aner⸗ 
kennung der Prinzipientreue der Zentrumspartei, wenn auch 
dieſelbe mit ſauerſüßen Worten ausgeſprochen wird. Das 
katholiſche Volk hält mit aller Zähigkeit an das Zentrum. 
Es wählt nicht nur ſeine bewährten Vertreter wieder, es 
wird auch dafür ſorgen, daß von den Feinden und falſchen 
Freunden des Zentrums möglichſt wenige gewählt werden. 
Sein Entſchluß bleibt feſt beſtehen: „Wir müſſen und 
wollen für die Freiheit unſerer heiligen Religion kämpfen 
bis zum endlichen Siege!“ 

Eine Bekanntmachung des Miniſters des Innern ſetzt 
die Wahlmännerw ahl auf den 29. Oktober, die der 
Abgeordneten auf den 5. November feft: 

* Der „Reichsanzeiger“ bringt eine amtliche Mitteilung 
über die Korvette „Auguſta“, welche die Geſchichte 
derſelben von ihrer Erwerbung an bis jetzt enthält; her- 
vorgehoben wird namentlich, daß das Schiff bei der letzten 
Fahrt 19 Tons weniger belaſtet war als etatsmäßig. Die 
durch das Kommando des oſtafrikaniſchen Geſchwaders und 
die Konſulate angeſtellten Nachforſchungen blieben reſultat⸗ 
los, ebenſo die Nachfragen eines engliſchen Dampfers am 
14. Sept. auf den Chagosinſeln. Die Hoffnung, daß das 
Schiff auf einer Inſel des indiſchen Ozeans repariere, iſt 
erfunden. Da ſeit dem Tage, wo die Korvette Perim ver⸗ 
ließ, vier Monate vergangen ſind, welche Zeit mehr als 
genügend war, um ſelbſt bei Kohlenmangel oder havarierter 
Maſchine einen Hafen zu erreichen, ſo iſt keine Hoffnung 
mehr, daß das Schiff ſchwimmt und die Beſatzung 
noch am Leben iſt. Es folgt ſodann ein Verzeichnis der 
an Bord der „Auguſta“ eingeſchifften Perſonen, darunter 
dreizehn aus Danzig und Umgegend. 

* Der joeben veröffentlichte Wahl aufruf der Frei- 
konſer vativen enthält nichts bemerkenswertes. Das Er- 
gebnis der Legislaturperiode wird darin durchgängig als 
günſtig geſchildert. Die Partei habe zum glücklichen Erfolg 
weſentlich beigetragen. Zum Schluß werden alle „patrioti 
ſchen, gemäßigten, von Parteiſucht freien Männer“ aufge⸗ 
fordert, ſich mit ihr zu verbinden. 

* Der Bromberger Kompromiß zwiſchen National- 
Liberalen und Freiſinnigen erregt den Zorn der „Kreuz⸗ 
zeitung“. Sie ſchreibt dazu: „Das Verhalten der Brom⸗ 
berger Nationalliberalen liefert ein recht lehrreiches Beiſpiel 
von dem, was der Nationalliberalismus eigentlich erſtrebt: 
— — — — E — — 
das Anſehen unſeres Hauſes hat von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert an Ausdehnung gewonnen. Dieſen Glanz, dieſen 
Ruhm ſoll und muß die letzte Gräfin von Manderſcheid 
bis zum letzten Atemzuge aufrecht erhalten — das iſt 
heilige Pflicht!“ 

Dunkle Glut ergießt ſich plötzlich ihr ins Antlitz. „Wie, 
wenn auch der Kurfürſt mich verlaſſen, wenn er das mir 
gegebene Verſprechen vergeſſen hätte oder durch den Feind 
verhindert worden, mir Verteidigungstruppen zu ſenden? 
— Wie ſchrecklich!“ Mehr wie zwei Wochen waren ſeit 
jenem Abende vergangen — glühende Röte überzog von 
neuem ihre Stirn, als ſie an dieſe Erinnerung ihres Lebens 
kam — ſeit jenem Abende, an welchem ein Bürgerlicher 
den Verſuch gewagt hatte, ihre erhabene Lebensſtellung, 
deren Vorzüge ihr von Kindheit an faſt noch ſorgfältiger 
eingeprägt worden, als die Gottesverehrung, zu ſich in den 
Staub zu ziehen. Alles Gefühl des Verletzenden, das deſſen 
raſcher, verwegener Schritt bei ihr erweckt, machte ſich von 
neuem geltend. Und dennoch — wie ehrerbietig hutte es 
geklungen: „Gnädige Gräfin, ich bitte mir die Ehre aus, 
Sie zur Tafel geleiten zu dürfen.“ Mit demſelben 
Wohllaut der Betonung flüſterten ihre Lippen die Worte, 
welche er geſprochen. arum war er kein Königsſohn, 
warum nicht wenigſtens ein Graf? Wie edel und männ⸗ 
lich ſchien ſein Weſen, wie gewinnend wußte er zu lächeln! 
Doch welch ein furchtbarer, unergründlicher Ausdruck lag 
in jenem Blick, mit welchem er ſie maß, ehe er ihr den 
Rücken wandte. Heute noch fühlte ſie ſich bei der Er⸗ 
innerung daran erſtarren. Wenn er doch niemals mehr 
ihren Pfad kreuzen wollte! — Pah, wie lächerlich! Welch 
ein tückiſcher Zufall ſollte ihr dieſen Bürgerlichen nochmals 
in den Weg ſpielen? Wie albern, ſich mit ſolchen Gedanken 
die Laune zu verderben. Fort damit! 


(Fortſetzung folgt.) 


nämlich Vermehrung der eigenen Partei möglichſt auch auf 
Koſten der Konſervativen. Nachdem die Ausſicht geſcheitert 
zu ſein ſcheint, mit Hilfe der Freikonſervativen in einen 
Sitz der Konſervativen ſich hineinzuſchwindeln, wollen ſie 
jetzt es wieder im Bunde mit den Freiſinnigen verſuchen! 
Ein Kommentar iſt überflüſſig.“ 

* Für die nächſte Landtags-Seſſion ſteht, wie 
offiziöſe Blätter melden, wieder eine Sekundärbahn— 
Vorlage in ausſicht, „durch welche den Verkehrsbedürf⸗ 
niſſen einer nicht unerheblichen Anzahl von Landſtrichen in 
wirkſamer und zweckmäßiger Weiſe Rechnung getragen werden 
fol.” Die Einzelheiten der Vorlage entziehen fich ſelbſt⸗ 
verſtändlich der Mitteilung. 

* Der Zentralwahl-Ausſch ug der nationalliberalen 
Partei hat einen Aufruf erlaſſen, der, wenn auch kurz, 
ſehr viel verſpricht. In demſelben heißt es u. a.: „Wir 
ſind bereit, ſolche Maßnahmen der Staatsregierung zu 
unterſtützen, welche ohne Preisgabe der unerläßlichen Rechte 
der Staatsgewalt in Wahrheit geeignet ſind, den kirchlichen 
Frieden wieder herzuſtellen. Mit Feſtigkeit und Folge⸗ 
richtigkeit aber müſſen die ſtetig wachſenden kirchlicher Prä- 
tenſionen zurückgewieſen werden.“ Der Aufruf iſt in einem 
Tone gehalten, als wenn die Nationalliberalen, wie früher, 
die herrſchende Partei wären. Die katholiſchen Wähler 
werden auf die Leimrute der vom Größenwahnſinn be⸗ 
fallenen „Gerngroße“ nicht gehen, und den Nationallibera⸗ 
lismus die gebührende Antwort am Wahltage erteilen. 
Eine Partei, die ſo prätentiös auftritt, macht ſich einfach 
lächerlich! z 

Die Berliner „Volksztg.“ unterzieht den großen 
Sozialiſten-Prozeß, welcher fid) gegenwärtig vor dem 
Landgericht in Chemnitz abſpielt, einer äußerſt ſcharfen 
Kritik. Sie erblickt in dem Prozeß, welcher ein politiſcher 
Tendenz⸗Prozeß in des Wortes eminenteſter Bedeutung fei, 
das Eingeſtändnis, daß das Sozialiſten-Geſetz als völlig 
wirkungslos ſich erwieſen habe. „Wenn nach ſieben Jahren 
ein Staatsanwalt in öffentlicher Anklage anerkennt, daß die 
Partei⸗Organiſation trotz des Geſetzes mit „geringen Modi- 
fikationen“ fortbeſtanden hat, und wenn er, um dieſe Partei⸗ 
Organiſation endlich mit Erfolg zu treffen, zu den Bez 
ſtimmungen des gemeinen Rechtes greift, dann möchten wir 
doch fragen, wozu denn das Sozialiſten-Geſetz überhaupt ge- 
macht iſt!“ Es drängen ſich bei dieſem Prozeß in der 
That allerlei Fragen auf. Wenn nach Anſicht der Chem⸗ 
niger Staatsanwaltſchaft wirklich ein geheimer fozialdemo- 
kratiſcher Verein beſtand, weshalb iſt er nicht ſchon lange 
verboten? Weshalb werden die angeblichen Übertreter nicht 
auf grund des Sozialiſtengeſetzes, ſondern auf grund des 
Strafgeſetzbuches angeklagt? Wird in Chemnitz eine Ver⸗ 
urteilung erzielt, d. h. gelingt die Anwendung des Straf- 
geſetzbuches, dann glauben wir allerdings mit der „Volksztg.“, 
daß böſe Tage für die Sozialdemokraten hereinbrechen 
werden. Sie geraten dann in die Zwickmühle zwiſchen 
Sozialiſtengeſetz und Strafgeſetzbuch. 

* In Berlin begann am 30. Septbr. im Architekten⸗ 
hauſe eine Beratung Sachverſtändiger über die zur Förde⸗ 
rung unſerer Hochſeefiſcherei zu ergreifenden Mittel, 
bezw. die Bildung einer Geſellſchaft zum Betriebe der Hoch— 
ſeefiſcherei. Die Einladung dazu ift vom Abg. Senator 
Witte, Abg. Dr. Hammacher, Abg. Amtsrat Spielberg, 
Profeſſor Settegaſt, F. Peterſen-Roſtock und F. Siewert⸗ 
Lübeck und von dem Vorſtande des Zentralrereins für 
Handelsgeographie erlafjen. 

* Am Mittwoch wurde in Gießen die 38. Ber- 
ſammlung deutſcher Philologen durch Prof. Schiller 
eröffnet; dreihundert Teilnehmer ſind erſchienen. Anläßlich 
der Verſammlung prangt die Stadt im Feſtſchmuck. 


Zur Balkanfrage. 

Ein Berliner Korreſpondent der „Dang. Ztg.“ ſchreibt: 
Eine Einigung der drei Kaiſermächte über die bulgariſche 
Frage iſt bisher nicht erzielt worden. Alle anderen Mit⸗ 
teilungen ſind nicht genau. Es tritt vielmehr immer klarer 
ein Zuſammengehen Oſterreich-Ungarns und Englands mit 
den übrigen Großmächten außer Deutſchland und Rußland 
hervor. Rußlands und Deutſchlands Haltung entſpringt 
jedoch aus ganz entgegengeſetzten Beweggründen, welche viel 
eher eine gegenſätzliche als gemeinſchaftliche Thätigkeit dieſer 
beiden Mächte auf der bevorſtehenden Konferenz in Kon- 
ſtantinopel erwarten laſſen. Die Nachricht, daß Oſterreich 
eine Vergrößerung Serbiens in der Botſchafterkonferenz be- 
fürworten will, findet Beſtätigung in einem heutigen Artikel 
des „Peſter Lloyd.“ 

* Der König von Serbien iſt am 30. d. M., mite 
tags, begleitet von dem Miniſterpräſidenten und dem Kriegs⸗ 
miniſter, nach Niſch abgereiſt. Die Abreiſe gab zu 
einer enthuſiaſtiſchen Kundgebung der Bevölkerung Anlaß, 
welche rief: „Es lebe der König und die Königin! Es 
lebe Altſerbien und Makedonien!“ Die Bahnzüge befördern 
täglich 3000 Mann Truppen. — Geſtern fand in Niſch 
die erſte Sitzung der Skuptſchina ſtatt. Heute ift die 
feierliche Eröffnung derſelben mittels einer Thronrede. — 
In Prepolatz iſt ſeit zwei Tagen Kanonendonner aus der 
Richtung von Priſtina und Djakovica hörbar. Es geht das 
Gerücht, daß heftige Kämpfe zwiſchen den Truppen Veiſſel 
Paſchas und den Arnauten im Goleſchgebirge ſtattfinden. 
— Türkiſche Baſchibozuks ſollen in Oſtrumelien eingefallen 
ſein und ſechs Dörfer niedergebrannt haben. — Aus Bel⸗ 
grad wird gemeldet: Die Aktion behufs Erwerbung 
von Altſerbien gilt als ſicher bevorſtehend. Auch 
ein von der „Pol. Korreſp.“ in Wien veröffentlichtes Belk 
grader Kommuniqus geſtattet kaum noch einen Zweifel, daß 
Serbien zu einer Aktion entſchloſſen ſei. 


In Bulgarien und Rumelien werden die 
Rüſtungen mit großem Eifer fortgeſetzt. Den Behörden 
in den Städten iſt aufgegeben worden, Sorge zu tragen, 
daß die Männer im Alter von 18 bis 32 Jahren ſich als 
Freiwillige eintragen laſſen und ſich für den Dienſt bereit 
halten, ſobald ſolcher notwendig wird. Ein beſonderes 


Korps wird aus den gebildeten Klaſſen errichtet, um die 


Ordnung in den Städten während der Nachtzeit aufrecht 
zu halten. Die Truppenzahl, welche Fürſt Alexander mobil 
machen kann, wird von Korreſpondenten in Sofia ungemein 
hoch angegeben. So wird dem „Peſt. Lloyd“ geſchrieben, 
Bulgarien werde 140 000 und Oſtrumelien 20 000 Mann 
ſtellen. Dieſe Zahlen mögen wenig für die militäriſche 
Macht bedeuten, denn dreiviertel der aufgebotenen Maſſen 
ermangeln der Übung, aber ſie kennzeichnen den Geiſt der 
Opferwilligkeit in beiden Provinzen. 

* Die Botſchafter find in Konſtantinopel bei dem 
Doyen Grafen Corti zu einer vorläufigen Beſprechung zu⸗ 
ſammengetreten. Die Ausfuhr von Cerealien aus der Pro⸗ 
vinz Adrianopel iſt verboten worden. 

* Die griechiſche Kammer iſt auf den 17. Oktbr. 
einberufen worden. Die erſten Truppenſendungen ſind 
an der Grenze angelangt. Die dort wohnhaften Ma fe- 
donier organiſieren ein Freikorps. Wie verlautet, hätten 
bie Kretenſer die Abſicht, die Vereinigung Kretas mit 
Griechenland zu proklamieren, wenn der status quo im 
Orient verändert wird. Der diplomatiſche Einfluß in 
Athen macht ſich in der Richtung geltend, daß Griechenland 
eine abwartende Haltung einnehmen möge. 

* Die ruſſiſche „Moskowskija Wiedomoſti“, das eine 
flußreiche Organ Katkoffs, gibt der Überzeugung Ausdruck, 
daß die Wiederherſtellung des status quo ante auf der 
Balkanhalbinſel nicht in der Vernichtung der vollzogenen 
Vereinigung Rumeliens und Bulgariens, ſondern in der 
Reorganiſation der inneren und äußeren Beziehungen der⸗ 
ſelben beſtehen ſollte Dies ſei ohne bewaffnete Intervention 
ausführbar, wenn an die Spitze des vereinigten Bulgarien 
kein Abenteurer, ſondern ein Mann der That käme. 
Die einfache Wiederherſtellung des äußeren status quo 
ante wäre nur ein Aufſchub, welcher alle intereſſierten 
Kräfte in beſtändiger Spannung erhielte und eine weitere 
Exploſion befürchten ließe. Den Berliner Vertrag buch⸗ 
ſtäblich aufrecht zu erhalten, ohne ſeine ſichtlichen Fehler zu 
verbeſſern, würde nur den Anfang vom Ende hervorrufen 
und die verhängnisvolle Notwendigkeit darthun, den Berliner 
Vertrag durch eine ganz andere Ordnung der Dinge und 
vielleicht durchaus nicht allein auf der Balkanhalbinſel zu 
erſetzen. 
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Der große Sozialiſten⸗Prozeß in 

Chemnitz. 

Vor Beginn der Plaidoyers am 30. v. M. bemerkte 
Rechtsanwalt Freytag, er verteidige Bebel, Auer und Dietz, 
während Munckel die Verteidigung der übrigen Angeklagten 
übernommen habe. In fünfviertelſtündiger Rede wies 
Oberſtaatsanwalt Schwabe darauf hin, daß es ſich nicht 
um einen politiſchen Tendenzprozeß, ſondern einfach darum 
handle, ob innerhalb der Sozialdemokratie eine Verbindung 
beſtehe, auf welche die $$ 128 und 129 des Reichsſtraf⸗ 
geſetzbuchs Anwendung finden können. Eine ſolche ſei aber 
unzweifelhaft vorhanden, auch nach dem Erlaß des Sozia⸗ 
liſtengeſetzes. Rechtsanwalt Freytag beſtritt die Exiſtenz 
einer Verbindung in der ſozialdemokratiſchen Partei, die⸗ 
ſelbe ſei durch das Sozialiſtengeſetz geſprengt, nur die Partei 
ſei geblieben. Nachdem noch Rechtsanwalt Munckel gegen 
die Exiſtenz einer Verbindung innerhalb der Partei gez 
ſprochen hatte, verzichtete der Staatsanwalt auf die Replik, 
ebenſo Bebel namens der Mitangeklagten auf das Wort, 
da ſie durch die Verteidiger aufs Beſte vertreten worden 
wären. Der Präſident erklärte hierauf, daß das Urteil in⸗ 
folge der Menge des zu bewältigenden Materials erſt 
Mittwoch, den 7. Oktober, nachmittags 4 Uhr, verkündet 
werden könne. Hierauf wird die Verhandlung gefchloffen. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 2. Oktober. 

b [Lehrlings-Arbeiten-Ausſtellung.] Nach einem 
Rundſchreiben des Vorſtandes des Innungs⸗Vereins wird 
in dieſem Jahre von einer gemeinſamen Lehrlingsarbeiten⸗ 
Ausſtellung Abſtand genommen, dagegen dürfte es ſich 
empfehlen, daß einzelne Innungen, welche Fachſchulen be⸗ 
ſitzen, ſolche Ausſtellungen entweder allein oder mit einer 
andern Innung gemeinſam veranſtalten. Ein Fonds zur 
Subventionierung von Staatsprämien iſt vorhanden und 
würde es hier nur darauf ankommen, daß umgehend der⸗ 
artige Geſuche bei der königl. Regierung angebracht werden. 

* [Marienburger Schloßbau-Lotte rie.] Die 
Lotterie zum Beſten des Ausbaues und der Ausſchmückung 
des Marienburger Hochſchloſſes iſt an ein Konſortium, be⸗ 
ſtehend aus der Firma Simon Kohn in Berlin und dem 
Schleſiſchen Bankverein in Breslau vergeben worden. Die 
in nächſter Zeit hierſelbſt ſtattfindende Vorſtandsſitzung wird 
fih nur noch mit der Feſtſtellung des Ziehungstermins, 
des Druckes der Loſe u. ſ. w. zu beſchäftigen haben. 

-a- [Schwurgericht.] In der geſtrigen Verhandlung 
wurde auch die geiſtig ſehr beſchränkte Arbeiterin Roſalie 
Rappler ang Koliebken wegen Kindesmordes zu 21/, Jahren 
Gefängnis verurteilt. — In der heutigen Sitzung hatten 
ſich wegen wiſſentlichen Meineides der Einwohner Paul 
Brunecki und der Eigentümer Joſeph Paſtwa, beide aus 
Hoch⸗Stüblau, zu verantworten. Erſterer war beſchuldigt, 


am 22. Januar 1885 vor der Strafkammer zu Pr. Star⸗ 


garb in der Unterſuchung gegen Paſtwa einen Zeugeneid 
wiſſentlich falſch geleiſtet zu haben, der Zweitangeklagte da⸗ 
gegen den Brunecki zu dieſem Falſcheide verleitet zu haben. 
Als Verteidiger des Paſtwa fungierte Herr Rechtsanwalt 
Thurau aus Pr. Stargard. Gegen Paſtwa und zwei 
Knechte war die Unterſuchung wegen Forſtdiebſtahls einge⸗ 
leitet, und alle drei Angeklagten auch vor dem Schöffengericht 
zu Pr. Stargard zu Geldbußen verurteilt. Außerdem war 
P. für haftpflichtig für die beiden Knechte erklärt. Der Dieb⸗ 
ſtahl ſoll am 7. Juni 1884 geſchehen ſein. Gegen dieſes 
Urteil legte P. die Berufung ein und behauptete in der Be⸗ 
rufungsſchrift, daß er am 7. Juni 1884 mit dem Arbeiter 
Brunecki während des ganzen Tages zuſammen geweſen, und 
deshalb den Diebſtahl nicht verübt haben könne. In dem 
Verhandlungstermine vor der Strafkammer wurde Brunecki 
als Zeuge vernommen und dieſer bezeugte eidlich, daß er 
allerdings am 7. Mai 1884 mit dem Paſtwa zunächſt ab⸗ 
gerechnet und dann mit ihm während des übrigen Tages 
Steine ausgegraben habe. Er behauptete ferner, daß er 
auf grund eines in ſeinem Kleiderſchranke vorgefundenen 
Abrechnungszettels fich überzeugt habe, daß dies am 7. Mai 
1884 geſchehen ſei. Das Datum ſei auf jenem Zettel auf 
grund des Kalenders geſchrieben geweſen. Die Strafkammer 
ſchenkte dieſer Ausſage keinen Glauben, ſie verwarf die Be⸗ 
rufung und verhaftete den Brunecki ſofort wegen Verdachts 
des Meineides. Der Angeklagte iſt nur der polniſchen 
Sprache mächtig und kann weder leſen noch ſchreiben. Be⸗ 
züglich der Schrift jenes Abrechnungsſcheines ergeht ſich der 
Angeklagte in Widerſprüche. Der Abrechnungszettel ift in 
ſeinem Hauſe durch den Staatsanwalt, welcher ſich direkt aus 
der Sitzung dorthin begeben hatte, gefunden worden. Dem 
Staatsanwalt war jedoch der Augeklagte Paſtwa ſchon zuvorge⸗ 
kommen, und hatte derſelbe früher die Wohnung der Brunecki 
erreicht. Erſterer fand in der Wohnung des letzteren auch 
das Abrechnungsſchriftſtück, welches jedoch augenscheinlich exit 
wenige Stunden vorher geſchrieben war. Dem Paſtwa, der 
anfangs in ſeinem Hauſe verleugnet worden war, iſt es 
gelungen, mit einem frühern Zuge als den auf dem der 
Staatsanwalt nach Hochſtüblau gefahren war, dort einzu⸗ 
treffen. (Es ſind noch 20 Zeugen, meiſtens polniſch 
ſprechend, zu vernehmen, und wird ſich die Verhandlung 
bis zum ſpäten Abend hinziehen.) 

[Poſtbriefkaſten.] An dem Haufe des Kaufmanns 
Herrn Hardt, II. Damm Nr. 10, Ecke der Breitgaſſe, 
iſt ein Briefkaſten angebracht worden. 

[Jagdkalender.] Nach den Beſtimmungen des 
Geſetzes über die Schonzeit des Wildes vom 26. Februar 
1870 dürfen im Monat Oktober geſchoſſen werden: 
Elchwild, männliches Rot⸗ und Damwild, Haſen, Dachſe, 
Auer, Birk⸗ und Haſelwild, Enten, Schnepfen, Trappen, 
Faſanen, Rebhühner, Wachteln, Sumpf- und Waſſervögel; 
außerdem vom 15. Oktober ab auch weibliches Rot- und 
Damwild, Wildkälber und Ricken. , 

* [Perſonalien.] Der ſeitherige Kreiswundarzt des 
Kreiſes Lauenburg i. Pom., Dr. Wilhelm Haſſe zu Leba, 
iſt zum Kreisphyſikus des Kreiſes Neuſtadt ernannt worden. 

y. Aus der Kaſſubei. Am 28. d. M. erhängte 
ſich auf Jägersburg — einem Abbau unweit Kölln — ein 
gegen 60 Jahre alter Mann. Nahrungsſorgen waren nicht 
das Motiv zu dieſer unſeligen That, denn er lebte nicht in 
zu ſchlechten Verhältniſſen. — Vor einer Woche kamen bei 
Schönwalde zwei Nachbaren in Streit, wobei der eine den 
andern mit Steinwürfen traktierte. Um ſich zu wehren, 
nahm der andere ein Schießgewehr und ſchoß ſeinem An⸗ 
greifer eine Ladung Vogelſchrot in den Unterleib. Der 
Verletzte liegt nun krank zu Bette, während der andere ge- 
fänglich eingezogen iſt. Hoffentlich wird beiden das hitzige 
Blut etwas abgekühlt werden. 

= Garez (Kreis Karthaus). Am 1. Oktober er. ift 
hier eine mit der Poſthilfsſtelle vereinigte Telegraphen 
hilfsſtelle eröffnet und die Verwaltung dem Lehrer Elwart 
übergeben worden. 

* Elbing, 30. Sept. Geſtern Abend brannte in 
Friedrichsberg bei Neukirch (Niedr.) das früher Pöckſche 
Grundſtück nieder. Bedauerlicherweiſe ſind hierbei zwei 
Menſchen in den Flammen umgekommen. Die 
Frau eines Zimmermanns, der ſich auswärts auf Arbeit 
befindet, erwachte ſpät abends in ihrer unmittelbar unter 
dem Dache befindlichen Wohnung, als das Haus bereits 
in Flammen ſtand. Fünf Kinder hatte ſie durch das 
Fenſter befördert und ſo vor dem gräßlichen Flammentode 
bewahrt, da ſtürzte das Dach zuſammen und begrub die 
Frau und den älteſten vierzehnjährigen Sohn in den bren⸗ 
nenden Trümmern. Der Mann, der heute früh noch keine 
Ahnung von ſeinem traurigen Geſchick hatte, ſteht mit ſeinen 
fünf Kindern ohne Heim und ſelbſt der notwendigſten 
Lebensbedürfniſſe beraubt da. 

* Menteich, Unſere Stadt ift zur Aufnahme einer 
vierprozentigen Anleihe von 80 000 M. beim Reichs-In⸗ 
validenfond, und zwar zum Zweck der Abtragung älterer 
Schulden und zum Bau eines neuen Schulhauſes, ein aller⸗ 
höchſtes Privilegium verliehen worden. 

*Roſenberg, 28. Sept. Geſtern fand das Rennen 
des Roſenberger Reiter-Vereins auf der Feldmark 
von Gr. Brunau ſtatt. Eine große Zuſchauermenge hatte 
ſich zu dem Schauſpiele eingefunden und hielt trotz des 
Regens wacker Stand. Die Ehrenpreiſe wurden durch 
Frau v. Puttkamer⸗Plauth den Siegern übergeben. Es 
errangen Preiſe: Bei der Damenpreis⸗Steeple⸗chaſe: 1. Leut- 
nant Schneiders, Stute „Paumure“, Reiter: Lt. Schlüter 
(ein Pokal). 2. Lt. Frhr. v. Barnekow, brauner Wallach 
„Leuchter“, Reiter Beſitzer (Ehrenpreis). — Bei der 
Maiden⸗Steeple⸗chaſe: 1. Lt. v. Eckardſtein, brauner Wallach 
„Ellero“, Reiter Beſitzer (kunſtvolle Uhr). 2. Leutnant 
v. Roſenberg, br. Stute „Kerry“, Reiter Et. v. Wernsdorff 


(Ehrenpreis). Das Bauernrennen (Preiſe 30, 10 und 
5 Mark) mußte wegen mangels an Beteiligung ausfallen. 
Bei der Roſenberger Steepleschafe: 1. Lt. v. Below, Fuchs⸗ 
malah „Zeuxis“, Reiter Beſitzer (Reiterſtatue St. Georg). 
2. Adermetz, Fuchswallach „Eſau“, Reiter Lt. v. Brandt 
(Ehrenpreis). Bei der weſtpreußiſchen Steeple⸗chaſe: 1. Lt. 
Schlüter, br. Stute „Moderowa“, Reiter Beſitzer (300 M.). 
2. Et. v. Gaudecker, br. Wallach „Invalide“, Reiter Ve- 
ſitzer, (50 M.). Bei der Troſt⸗Steeple⸗chaſe: Graf Karl 
zu Dohnas Fuchswallach „Waldgeiſt“, Reiter Beſitzer (koſt⸗ 
bare Schale). ENGA 

* Aus dem Kreiſe Schwetz, 28. Sept. Nicht 
genug kann davor gewarnt werden, kleine Kinder ohne Auf⸗ 
ſicht zu Hauſe zu laſſen; wenigſtens muß man dann die 
Streichhölzer feſt verſchließen. Ende voriger Woche ſind, 
dem „Gel.“ zufolge, in Johannisthal zwei Wohn- 
häuſer niedergebrannt, weil die letztgedachte Vorſicht 
verſäumt war. Die Kätnerfrau Meyer ließ ihr 7 jähriges 
Mädchen zu Hauſe und dieſes ſetzte bei dem Spielen mit 
Streichhölzern das Wohnhaus in Brand. Die Flammen 
ergriffen auch das Haus des Nachbars Rösner und auch 
das ging mit der geſamten Habe in Flammen auf. 

Lautern, 26. Sept. Die Lauterner Spar⸗ 
und Darlehnskaſſen- Verein, welcher bereits am 
21. Juli gegründet und dem Gerichte in Biſchofſtein behufs 
Eintragung ins Genoſſenſchaftsregiſter eingereicht ift, — ift 
noch nicht eingetragen. Nun hat derſelbe zum 6. Oktober den 
zweiten Termin auf dem Gericht zu Biſchofſtein und zwar „zur 
Anmeldung und Zeichnung der Genoſſenſchaft“. Sie ſehen, 
daß es uns nicht leicht wird, zum Ziele zu kommen. Auf 
dem erſten Termin ſoll vom Vorſitzenden unſeres Bereins 
verlangt ſein, daß er die Statuten weſentlich auswendig 
wiffe. Das wäre nun allerdings kein kleines Kunſtſtück, 
weil dieſelben 16 enggedruckte Großoktapſeiten umfaſſen und 
fih erft im Laufe längerer Übung beherrſchen laffen. Im 
vorliegenden Falle waren aber nach Einreichung derſelben 
bei Gericht gegen 2 Monate verfloſſen (), in welcher Zeit 
wir mit dem Verein natürlich nicht vorgehen konnten. 
Aber ſchließlich muß ja am Ende doch alles ein Ende neh- 
men; ſo oder ſo! (Erml. Ztg.) 

* Inſterburg, 30. Sept. Der von den Stadtver⸗ 
ordneten e inſtimmig erfolgten Wiederwahl des Herrn 
Malkwitz zum zweiten Bürgermeiſter unſerer Stadt iſt, wie 
die hieſige „Oſtd. Volksztg.“ meldet, die Beſtätigung Ver- 
ſagt worden. Darüber herrſcht im liberalen Lager eine 
große Aufregung, die wir begreiflich finden, da doch nur 
der politiſche Standpunkt des Herrn Malkwitz feine Nicht- 
beſtätigung veranlaßte. Als in der Zeit der Hitze des 
Kulturkampfs katholiſchen Bürgermeiſtern die Beſtätigung 
verſagt worden war, da haben gerade die Herren, denen 
jetzt mit gleicher Münze bezahlt wird, die betreffenden Re⸗ 
gierungen wegen ihres Verhaltens gegen die „Ultramontanen“ 
belobt. Jetzt finden ſie das gleiche Verfahren für unerhört! 

*Poſen, 28. Sept. Landrat von Buddenbrock 
ſchreibt der „Schleſ. Ztg.“ in bezug auf die von uns ge⸗ 
brachte Nachricht, der König von Sachſen habe zwar ge⸗ 
nehmigt, daß die Herrſchaft Medzibor ihm verkauft werden 
dürfe, die Verhandlungen ſeien indeſſen noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen. Der Kaufpreis beträgt übrigens nicht ſechs, ſon⸗ 
dern zwei Millionen Mark. 

Aus der Provinz Poſen, 28. Sept. Die 
Aktionäre der Zuckerfabrik „Kruſchwitz“ — der zweit⸗ 
bedeutendſten in unſerer Provinz — hielten vorgeſtern in 
Poſen ihre ordentliche Generalverſammlung ab, bei welcher 
1403 Aktien vertreten waren. Nach dem vorgelegten Ge⸗ 
ſchäftsbericht für Kampagne 1884—85 hat die Fabrik in 
dieſem Geſchäftsjahre 716520 Zentner Rüben verarbeitet, 
welche 95 000 Zent. Zucker ergaben. Der Bruttogewinn er⸗ 
reichte die Höhe von 103 000 M., welcher nach Verteilung 
der verſchiedenen Remunerationen nur hinreichte, um die 
ſtatutariſchen Abſchreibungen zu decken. 

Vermiſchtes. 

** Berlin, 1. Okt. Heute Vormittag erſchoß fich in 
der Obertertia des Werderſchen Gymnaſiums bei der Zenſur⸗ 
verteilung, als der Ordinarius eben die Liſte der Verſetzten 
verleſen hatte, ein im ſechszehnten Jahre ſtehender, nicht 
verſetzter Schüler mit einem Revolver vor den Augen ſeiner 
Mitſchüler. Die Ladung ſoll aus gehacktem Blei und Waſſer 
beſtanden haben. Der Tod trat ſofort ein. Der Tote 
hatte weder Eltern noch Geſchwiſter, er befand ſich in einer 
Penſionsanſtalt in der Heiligegeiſtſtraße und war der Erbe 
eines bedeutenden Vermögens. Der Selbſtmord erfolgte 
wahrſcheinlich aus krankhaftem Ehrgeiz wegen der Nicht⸗ 
verſetzung. [Die moraliſchen und ſittlichen Zuſtände in der 
Reichshauptſtadt erreichen ein Maß, das die größten Be⸗ 
ſorgniſſe erregt. Ein Ausdruck der Unmoraliät dürfte 
vorliegender Fall ſein, der einzig in ſeiner That ſteht und 
uns in einen Abgrund von Verderbtheit ſchauen läßt.] 

* Berlin, 1. Okt. Aus Verſehen miſchte geſtern 
ein im Umzuge begriffener Droguenhändler in der Stra⸗ 
lauerſtraße Branntwein mit einem giftigen, angeblich blau⸗ 
ſäurehaltigem Präparate, trank ſelbſt davon und gab auch 
fünf Arbeitern zu trinken. Der Droguenhändler und zwei 
Arbeiter ſtarben daran; der Zuſtand der Anderen ſoll 
ebenfalls hoffnungslos ſein. 

** Kalkutta, 29. Sept. Ein Orkan zerſtörte Falſe⸗ 
point in Bengalen, insbeſondere die Schiffsanlagen, mit 
Ausnahme des Leuchtturms. An 300 Perſonen ſind 
ums Leben gekommen. 


Danziger Standesamt. 
Vom 1. Oktober. 
Geburten: Seilermſtr. Herm. Freiheit, S. — Böttchergeſ. 
Jul. Szartowicz, T. — Kaſernenwärter Gottfr. Schulz, S. — 


Arb. Heinr. Mundt, S. — Arb. Ferd. Angelowski, S. — Arb. 
9 aa S AN G RE R ©. 4 Arb. 
yeint. Bartſch, S. — Arb. Andr. Kranſe, T. — Arb. Karl 
Aue. m * 

Aufgebote: Arb. Math. Valentin Fliſikowski in Dirſchau 
und Wilhelmine Karoline Steinbock AEON — ped 
Felix Anguft Hintz und Witwe Auguſte Emilie Brandt, geb. 
w — Seilermſtr. Karl Ed. Zieſow und Hulda Johanna 
Propp. 

Heiraten: Klempnergeſ. Aug. Jul. Hopſtock und Anna 
Charlotte Saurin. — Arb. Herm Aug. WRA Stielow und 
Johanna Roſalie Bendig. — Tiſchlergeſ. Franz Dombrowski 
und Roſalie Mathilde Maſchewski. — Maſchiniſt John Peter 
Heinr. Stegmann und Emma Hedwig Schörger. 

Todesfälle: S. d. Kutſchers A Bendick, totgeb. — 
Schuhmachermſtr. Joh. Karl Heinr. Spruth, 64 J. — T. d. 
Viktualienhändlers Heinr. Schulz, 2 M. — T. d. Militär⸗ 
Anwärters Julius Hellwig, 2 M. — Frau Helene Erdmuth 
Behrend, geb. v. Graß, 61 J. — Rentier Karl Frdr. Zistemaun, 
64 J. — Unehel.: 1 T. 


Briefkaſten. 
Herrn R. in F.: Iſt nicht zuläſſig. 


Marktbericht. 


[Wilczewski & Co.] Danzig, 1. Oktober. 

Wetzen lofo find geſtern Nachmittag noch 120 Ton. in- 
ländiſcher fein hellbunt 127/8, 129/30 Pi. 10 5 und 150 N 
p. To. verkauft worden. Heute war bei mäßiger Zufuhr die 
Stimmung matt, und wenn auch für inländiſchen Weizen noch 
ziemlich geſtrige Preiſe bedungen werden konnte, jo war auch 
dafür der Schluß des Marktes doch recht matt, während der 
Verkauf für Tranſit durchweg ein ſchwerer geweſen iſt. 220 Ton. 
ſind heute verkauft worden und iſt bezahlt für inländ. Sommer⸗ 
beſetzt 118/9 Pfd. 180, Sommer: 124/5—127 Pfd. 145—148, 
blauſpitzig 126 Pfd. 134, fein rot glaſig 133 Pfd. 152, bunt 
115 Pfd. 184, gut bunt 128/9 Pfd. 147, hell ſchmal 124 Pfd. 
142, hell bezogen frant 128 Pfd. 145, hellbunt 124, 125 Pfd. 
145—. 48, hell glaſig 129—131 Pfd. 150, für poluijdhen zum 
Tranſit blauſpitzig 120/1 Pfd. 125, hell fraut 120 Pfd. 188, 
fein hellbunt 130 Pfd. 147 u p. To. Regulterungsp eis 138 RẸ. 
Ruſſiſcher Weizen heute nicht zugeführt. 

Roggen loko bei kleinem Angebot unverändert. 75 Ton. 
wurden gehandelt und ift per 120 Pfd. bezahlt für inländ. nach 
Qualität 120, 122, feuchten 118, für poln. zum Tranſit 102 ig 
p. To. Regulierungspreis 123, unterpolniſcher 102, Tranſit 
101 ar 1 109 300 To. 

Gerſte lofo matt, inläudiſche große 105 Pfd. brachte 120, 
112 Pfd. 128, kleine 100 Pfd. 108 Rf p. To. G SÓW 

Weizenkleie [ofo ruſſiſche mit Revers feine mit 3,20 Ry 
p. Ztr. bezahlt. 

Spiritus loko 39,25 Geld. 


Berlin, den 2. Oktober. 
Preiſe, loko per 1000 Kilogr. 

Weizen 148—170 , Roggen 129—1839 M, Gerfte 116— 
170 „Hafer 124—160 M, Erben, Kochware 120 —200 K 
Futerware 139—145 m, Spiritus per 100% Liter 39,8 bis 
39,7 R bez. 


Berliner Kursbericht vom 1. Oktober. 


4% Deutſche Reichs⸗Anleihe | 104,80 
41/3 0 Preußiſche konſolidierte Anleihe N 
40% Preußiſche konſolidierte Anleihe 103,70 
31/2 % Preußiſche Staatsſchuldſcheine 99,90 
31/2 % Preußiſche Prämien⸗Auleihe 136,50 
4% Preußiſche Reuteubriefe | 101,0 
4% alte Ritterſchaftl. Weſtpr. Pfandbriefe Ser. IB. | 101 
40% neue Weſtpreußiſche Pfandbriefe | 101 
31/2 0/0 Weſtpreußiſche Bfandbrieje | 96,8 
4% Oſtpreußiſche Pfandbriefe | 101,30 
3¼ 0% Oſtpreußiſche Pfandbriefe 96,80 
4% Poſenſche laudw. Pfandbriefe | 101 
1 7 Hypthb.⸗Pfandbrieſe pari ausl. | 104 
2% m 7 
5% Stettiner Hypotheken⸗Pfandbriefe | 100 
50% Preußiſche Hypoth.⸗Pfandbrieſe 110r 109 
Danziger Privatbank⸗Aktien je 
5% Rumäniſche amortiſierte Rente 91,90 
40% Ungariſche Gold rente 79,50 


Verkaufspreiſe 
der Mühlen⸗Adminiſtration zu Bromberg 
den 1. Oktober 1885. 


per 50 Kilo oder 27 8. 110 a Aa na 27 8. | 1/10 
100 Pfund. IM aE I IN 
Weizengries⸗Nr. 1.15 8015 80 Roggen gem. Mehl. 8 80 8,80 
5 2 115120115 20[Roggen⸗Schrot . .| 7/60] 7/60 
Kaiſerauszugmehl 16 — 16 —[Roggen⸗Kleie . | 5— 4180 
Weizem. Nr. 0. .—— —.—Gerſt.⸗Graupe Nr. 10180601860 
eee 7 2/16/60/16,60 
TER $ 3]15 2015/20 

gemahl. 11401140 7 4/13 60/13/60 

2 1111 ý 5.12 60/12/60 

„ 3 740 740 „ 651140110 
Weizen⸗Futtermehl .| 5— 5. —[Graupe, ordinär .| 9/60) 9160 
Weizen⸗Kleie. . 420] 420/Gerften=Griige Nr. 1114/4011440 
Roggenm. 0 Nr. 1. 980 980 m 211302013020 
15 1 u. 2zſ. } ù 312—12/— 

A gemab.) 9 20] 9 20/®erften:Kochnehl . 760 720 

a 2 . -| 8,60] 860 Gerſten-Futtermehl] 4—| 4— 

ir 3 | 520 6,20 Buchweizengrütze 113 —13.— 

| N ı1 126012 60 


—— — —— ——— ———ñ——ͥ——ẽ—— 


Kirchliche Anzeigen. 

Sonutag, den 4. Oktober. (Roſenkranzfeſt.) 

St. Brigitta. Feſt des hl. Michael. Frühmeſſe 7 Uhr. 
Hochamt mit Predigt 93/4 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. 

Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit deutſcher Predigt 
7½ Uhr Lerr Diviſionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 

St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. k 

Königl. Kapelle. Frühmeſſe 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
10 Uhr. Nahm. 21/2 Uhr Veſperandacht. 8 

St. Nikolai. Frühmeſſe 7 u. 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 
und Roſenkranz 9½ Uhr Herr Vikar Treder. Nachm. 3 Uhr 
Veſperandacht mit Predigt Herr Prälat Landmeſſer. Kollekte 
für den Pius⸗Verein. 

Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hochamt 
und Roſenkranzandacht 6½½ Uhr. Hl. Meſſe 8 Uhr. Nachm. 
4 Uhr Veſperandacht mit Predigt. r i 

St. Ignatius in Alt⸗Schottland. Hochamt mit Prebigt 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. r 3 

St. Hedwig in Neufahrwaſſer. Hochamt mit Predigt 
9½ Uhr. Nacını. 3 Uhr Veſperandacht. 

Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. Hl. Meſſen 7, 
7½ und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 Uhr 
Veſperandacht. 


I” einer gebildeten Familie finden 

Schüler gute gewissenhafte Pen- 
sion mit Beaufsichtigung der Schul- 
arbeiten; gesunde grosse Zimmer; 
nächster Nähe der Schulen; Pianino 
vorhanden; Empfehlungen zur Seite. 
Preis 400 Mark. Adr. unt. E. 400 
in der Exped. d. Bl. erbeten. 


Ein oder zwei Kinder finden gute 

Penſion oder kleine Kinder Pflege. 

Gefällige Offerten unter J. G. in der Expedi⸗ 
tion dieſes Blattes erbeten. 


&unge Mädchen, die das Putzarbeiten 
aS erlernen wollen, können ſich melden 
J. Marschallkowska, 
Breites Thor 1. 


A. A. Kuczkowski, 
Danzig, Hundeagaſſe 13, 
empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- 
Uhren in Gold und Silber, Regula= 
toren, Wand- und Wecker-Uhren, 


Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr⸗ 
jähriger Garantie. 


Werkfatt für Reparaturen. 


Aufträge nach auswärts werden 
fofott ausgeführt. 3 


Brennholz 
u. Steinkohlen 


nur beſter Qualität, in allen Sortierungen 
nach Maß und Gewicht empfehlen zu billig⸗ 
ſten Tagespreiſen ab Lager ſowie franfo 
Haus und Abtragen. Schriftliche Be- 


Stellungen bei Herrn August Momber, 


Langgaſſe 61, au der Kaſſe erbeten; ſowie 
auf unſern Lagerplätzen Thornſcher Weg, 
zweiter Hof von der Thornjchen Brücke, 
Schleuſengaſſe 6/7, gegenüber dem Marien⸗ 


Krankenhauſe, und im Kontor Kl. Schwalben: 


gaſſe 


J. & H. Kamrath. 


Rieſen⸗Neunaugen, 
holländiſche Tafel⸗Heringe, 
marinierte bull. Tafel⸗Heringe, 
prima Aſtrachaner Perl⸗Kaviar, 
per Pfd. M. 7, 
grobkörnigen Weichſel⸗Kaviar, 

t Schwei ee Käje 
echten 
$ per Pfd. 80 Pf > 
Roquefort⸗, echten Werder⸗, 
Edamer⸗, holl. Süßmilch⸗, Tilſiter 
Sahnen⸗, ſowie diverſe feinere 
: Käſeſorten 
empfiehlt in nur feinſten Qualitäten 
Aloys Kirchner, 
Poggenpfuhl 73. 


Ungarische Cafel⸗Weintranben, 
täglich friſche Sendung, 
per Pfd. 40 Pf., empfiehlt 
Aloys Kirchner, 
Poggenpfuhl 73. 


Wegen Todesfalles bin ich willens, mein 


Grundſtück 
rundſtück, 
beſtehend aus etwa 400 Morgen pr. Acker⸗ 
und Wieſenland mit guten Gebäuden, totem 
und lebendem Inventarium, freihändig zu 
verkaufen. Selbſtkäufer wollen ſich direkt an 
mich wenden. 

Mechlinken p. Kielau, im Oktbr. 1885. 


A. Borski, 


Hofbeſitzer. — 


L. Cuttners 
Möbel⸗ Magazin. 
Reichhaltigſte Auswahl 
Möbeln und Polſterwaren, 


Zimmer⸗ Dekorationen. 
Billigste Preise. 


13, Langgaſſe 13. 


Mohren“, Danzig. 
B. Fuchs. 
Vom T. Oktober wohne ich 
Hundegaſſe 97, 
Eingang Matzkauſchegaſſe. 
Dr. Crüwell. 


homöopathiſcher Arzt. 
Sprechſtunden: 8—10 u. 2 24 Uhr, 


Sümtliche Neuheiten 


für die 


Herbſt⸗ und Winter⸗Faiſon 


ſind eingetroffen und empfehle dieſelben in 
großer Auswahl 


in Seide: 


Satin Merveilleux, Satin de Lyon, 
; Duchesse und 

Faille de France, Met. 3,00—7,50 M., 
Faille raye, reine Seide, Met. 1,80 M., 
Besätze in Samt, Plüsch u Damast; 


m 
ın Wolle: 

Drap foulé à galon, Crêpe d'Afrique, 
Drap Tricotine Bonelć, Loden 
und Kaschmire double in reiner 
Wolle, a breit, Meter von 1,20— 

5) 


„50 W. BEENDEN 
Damen⸗Konfektion: 
Dolmans, Jaquetts und Umhänge, 
mit den dazu paſſenden Beſätzen, von 

5,00 75,00 M. 


0 
Winter⸗Kinder⸗Mäntel, 


50 em lang Stück von 3,50 M., bis 110 em 
12,00 M. 
wE 2 

Tuche und Buckskins 
in engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen 
Fabrikaten, Meter von 2,50 17,00 M. 

Anzüge werden von akademiſch gebildeten 
Schneidermeiftern gutſitzend angefertigt. 

Ferner offeriere als beſonders preiswert: 
en Met. von 30 Pf., Züchen von 


Halbleinen von 30 Pf., Tiſchdecken von 
1,50 M. 
Reinw. Pferdedecken, Stück von 3,30 M. 


Josef Woelk, 


Dirſchau. 
Bedienung ſtreng reell. Proben franko. 
Preiſe feſt und 5 a aalung 2 Proz. 
Rabatt. 


Unter Garantie für größte Haltbarkeit empfehle ich mein Lager von 


in anerkannt beſter Quailtät. Dieſelben zeichnen ſich vor ähnlichen deutſchen und ausländiſchen 
Fabrikaten durch geräuſchloſen Gang, ſowie durch viele, in der Praxis bewährte, die Handhabung 
erleichternde Verbeſſerungen aus und find meine Familien⸗Nähmaſchinen ſämtlich mit „Oberfaden 

und Schiffchen ohne Einfädelung“, Spannungsſcheiben- und Handrad⸗Auslöſung, „ſelbſtthätigem 

Spul⸗Apparat“, ſelbſtthätigem Schiffchen⸗Auswerfer“, „Metermaß auf der Tiſchplatte“, „Geſtell mit. 
Rollen“, nachſtellbarem Schwungrad u. ſ. w. verſehen. 2 
= Unterricht gratis. Bequeme Ratenzahlung. Rabatt bei Barzahlung. 


Junge Mädchen, welche die 
* feine Küche erlernen wollen, 
können ſich melden „Hotel drei 


Katholiſches Erziehungs⸗Jnſtitut für Töchter, 
Penſionat, Lehrerinnen⸗Seminar, höhere Töchterſchule, 
unter dem Protektorat Seiner Fürſtbiſchöflichen Gnaden, 
Breslau, Gräflich Renardſches Palais, Neue Sandſtraße Nr. 18. 
Der Winterkurſus beginnt am 5. Oktober. Penſion: 600—400 Mark. Den Proſpekt über⸗ 


` fendet auf Wunſch die Vorſteherin e 
Theodolinde Holthausen. 


Langenmarkt Nr. 2. 


deutſchen Nähmaſchinen 


Grösste Auswahl!! Billigste Preise!! 
R ; Fertige 
= Betteinſchüttungen Zz 


x für 
Herrſchaft⸗ und Geſindebetten, 
Laken in Leinen, Halbleinen und Dowlas. 
— Nählohn gratis. 


Fertige Bettbezüge, 
Matratzen und Keilkiſſen. 
Größte Auswahl SE 


in vorzüglich gereinigten 


i „ 


Bettfedern, Daunen und Halbdaunen.ś 
Geſindebettfedern per „ Kilo von 75 Pf. an. b 
Gardinen, Bettdecken, Tischdecken, 
zu herabyesetzten Preiſen. 5 

=m Gardinenreste , 


für die Hälfte des ſonſtigen Preiſes. 


Potrykus & Fuchs, 
Leinen⸗, Bettfedern⸗äHandlung, 
10. Wollwebergaſſe 10. o 


Fieinſte 
Tiſchbutter 


zu billigſten Preiſens 


1 
empfiehlt 1 


J. G. Amort Nachi 


Ich habe mich hier als 


Rechtsanwalt 


niedergelaſſen. 

Mein Büreau befindet ſich am 
Markt, im Hauſe des Herrn Emil 
Herrmann in der erſten Etage. 

Konitz, den 1. Oktober 1885. 


Johannes Zielewski. 
Nene türkiſche Pfaumenkreide 


empfing in hochfeiner Qualität Hermann Lepp, 
loys Kirchner. Kanggafje Nr. 4. 


Ankunft und Abgang der Kisenbahnziige. 


Vom I. Oktober 1885 ab. 
Danzig-Dirschau (Königsberg-Bromberg-Berlin). 


2 


Morgens. Vormittags. Nachmittags. Abends. (Hoh 
Danzig Abf. 4, 3 7,35 11.30 1,50 4,1: 8, 2 11, 
Dirschau Ank. 4,57 8,26 12,21 1,52 5, al 841 12 
nach Bromberg Abf. 5,30 8,47 = 2 7 — 18 5 
nach Berlin „ 5,50 — 812,40 2 — t9, 
nach Königsberg „ 5,172 18,503) — 2,153) 85,122) 9,15 
in Bromberg Ank. 8,44 V.) 11,58 V. == 5,38 Nm. — 111,32 Ab. 
in Schl. Bahn. 5,58 Ab. — 88,12 Ab. 5,57 Mrg. — + 6,12 Mrg 
Berlin \ Friedrichst. 6,16 Ab. — 88,30 Ab. 6,19 Mrg. — + 6,30 Mrg. 
in Königsberg Ank. 10 Vm. 12,6 Nm. — 7,44 Ab. 88,20 Ab. 1,42Mrg. | 
Aus Königsberg Abf. 1,14 Myg. — 89,45 Vm. 7,40 Mrg. 12,30 Nm. 5,39 Nu 
Aus Friedrichst. — 111, 5 Ab. 9,25 Ab. 88,40 Vm. 6,25 M 
Berlin ) Schl. Bahn. N 9,50 Ab 9, 2 Vm. 48 M 
Aus Bromberg Abf. — 16, 9 Mrg — 10,10 Vm 1,56 Vm 5,53 Nn 
Dirschau Abf. 5,32 8,53 12,461) 2,173) 5,48 9,1228 p+ 
Danzig Ank. 6,22 9,43 1,40 3,5 6,38 10, 6 da 
Mrg. Vrm Nachm. Nach. Ab. Ab. | 


Anschluss nach, bez. von Marienwerder-Graudenz. 2) In Marienburg Anschluss nach, th; 


f bedeutet Kourierzige 1. und 2. Kl. $ Kowierzige 1.—3. KL 1) In Marienbukic 
von Marienwerder-Graudenz-Thorn. 3) In Marienburg Anschluss nach, bez. von m 


Warschau. 4) Anschluss nach, bez. von Thorn-Warschau. m 
- fl 
Danzig - NMeufahr wasser. 
Morgens. Vormittags. Nachmittags. Abends Hr 
Von Danzı Legethor 6,52 — 957 „550 4,56 — 10, 

9 ( Hohethor 6,46 8,10 10,11 2, 4 510 8,28 1058 
In Meufahrwasser 7,5 829 10,30 2,23. 5,29 8,44 11,17 fie 
Von Neufahrwasser 7,16 848 1149 2,38 65 9 11,32 fer 

In Danzid ( Hohethor 7.35 9,7 12,8 257 624 9,19 1151 

n Danzig (Legethor — +99 0098 05811 152,  —, AB 6 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 
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Seunfags lat, 


Weſty 


reußiſchen Volksblattes. 
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Danzig, den 4. Dftober. 


1885. 


n,s Noſenkranzgebet im Monat Oktober. 
önfolge eines Dekrets des hl. Vaters Hat unfer hod- 
digſte Herr Biſchof unterm 15. v. Mts. nah- 
jende Verordnung erlaſſen, die am vorigen Sonn⸗ 

II von allen Kanzeln unſerer Diözeſe verleſen wurde: 
durch das Dekret für die Stadt Rom und den 

zen Erdkreis hat der hl. Vater Papſt Leo XIII. zur 

lehung göttlichen Schutzes für die immer noch bedrängte 
che angeordnet, daß wie in den verfloſſenen beiden 
hren jo auch in laufendem und in den folgenden 
hren, jo lange die beklagenswerten gegenwärtigen Ver⸗ 
inijje fortdauern, der Monat Oktober der ſeligſten 
igfrau Maria geweiht und während desſelben ihre 
ebitte für die Anliegen der hl. Kirche von allen 
iubigen in vereinten Gebeten erfleht werde. Sr. 
ligkeit hat, um zugleich der chriſtlichen Frömmigkeit 
himmliſchen Schätze der Kirche zu öffnen, die Abläſſe 
euert, die er durch ſeine Sendſchreiben vom 1. Sep⸗ 
ber 1883 „Supremi Apostolatus“ und vom 

Anguſt 1884 „Superiore anno“ den Gläubigen 

X] Verrichtung der vorgeſchriebenen gleichen Andachten 

) Gebetsübungen, insbeſondere des Roſenkranzgebetes 

) der Lauretaniſchen Litanei, ſowie durch würdigen 

ipfang der hl. Sakramente verliehen hatte. 

Zur Ausführung der durch das Dekret von Sr. Heilig⸗ 


getroffenen Beſtimmungen verordnen Wir für den 
8 folgt: 
1. Das am erſten Sonntage im Oktober einfallende 
Í Roſenkranzfeſt ſoll in allen Kirchen, an welchen 
heiligſten Sakraments zum Hochamt und zur Vesper 
feierlichſt begangen werden. 
2. Vom 1. Oktober bis zum 2. November (aus⸗ 
an welchen Geiſtliche angeſtellt ſind, morgens 
während der hl. Meſſe, oder falls es behufs größe⸗ 
rer Teilnahme geeigneter erſcheint, in den Abend⸗ 


pnat Oktober des laufenden und der folgenden Jahre 
Geiſtliche angeftellt find, mit Ausſetzung des Aller- 
ſchließlich) ſoll an den Wochentagen in allen Kirchen, 
ſtunden und dann unter Ausſetzung des. Aller⸗ 


oh beiligſten Sakraments in der Pyxis täglich der hl. 
12 Roſenkranz, wenigſtens fünf Dekadend esſelben, und 


die Lauretaniſche Litanei gemeinſchaftlich gebetet 
und darauf der Segen mit dem Allerheiligſten in 
der Stille, erteilt werden. , 

3. In denjenigen Kirchen, an welchen fein Geiftlicher 


angeſtellt iſt, und in den von ihren Pfarrkirchen 
entlegenen Filialkirchen und öffentlichen Kapellen, 
wollen die betreffenden Geiſtlichen, die dort in der 
Seelſorge Aushilfe leiſten, dieſe täglichen Gebete 
anordnen, und einen geeigneten Vertreter be⸗ 
ſtimmen. 

4. An den Sonntagen des Monats Oktober und am 
Allerheiligenfeſte foll diefe Gebets-Andacht un- 
mittelbar nach dem Hochamte mit Ausſetzung des 
Allerheiligſten und Segen ſtattfinden. 

5. Der hl. Vater hat allen, die im Monat Oktober 
dieſe Gebete auf ſeine Meinung in der Kirche, 
oder wenn ſie daran verhindert ſind, für ſich oder 
mit den ihrigen gemeinſam zu Hauſe verrichten, 
für jedesmal einen Ablaß von ſieben Jahren und 
ſieben Quadragenen, — allen, die in dem genannten 
Monate dieſe Gebete wenigſtens an zehn Tagen 
verrichten und die hl. Sakramente der Buße und 
des Altars empfangen, ſowie denen, die am Roſen⸗ 
kranzfeſte oder innerhalb der Oktave desſelben die 
hl. Sakramente empfangen und in irgend einer 
Kirche zu Gott und der ſeligſten Jungfran Maria 
nach ſeiner Meinung beten, einen vollkommenen 
Ablaß verliehen. 


Was iſt von der oftmaligen Kommunion 
zu halten? 

Zunächſt haben wir im allgemeinen zu antworten: 
Alle, welche von einer echt chriſtlichen Geſinnung beſeelt 
ſind und denen es wahrhaft ernſt iſt, ein chriſtliches 
Leben zu führen und ihre Seele zu retten, gehen, ſo 
viel es immer ihre Umſtände geſtatten, oft zur heiligen 
Kommunion. Das liegt in der Natur der Sache. In 
der hl. Kommunion empfängt die Seele die eigentliche 
Nahrung ihres übernatürlichen Lebens. „Mein Fleiſch,“ 
ſagt der Herr, „iſt wahrhaft Speiſe,“ d. h. es hat für 
das übernatürliche Leben dieſelbe Bedeutung, welche die 
materielle Speiſe für das leibliche Leben hat. Iſt das 
leibliche Leben im rechten, geſunden Stande, ſo ſühlt es, 
immer von neuem, ein Bedürfnis nach Speiſe, Hunger. 
Wenn ein Menſch dieſes Bedürfnis nicht mehr fühlt, 
durchweg, wie man ſagt, keinen Appetit mehr hat, fo 
ſagt jeder: „Mit dem iſt's nicht mehr recht, er iſt krank.“ 

Ganz ſo iſt es aber mit der im heiligen Sakramente 


dargebotenen Speiſe der Seele. Eine jede Seele, die 
geſund iſt, fühlt ein Bedürfnis nach ihr, immer von 
neuem darauf bedacht ſein, die für ſie geſchaffene Speiſe 


zu empfangen. Wo nicht, wenn jemand kein Bedürfnis 
nach dieſer heiligen Speiſe mehr in ſich findet, kein Ver⸗ 
langen, ſie zu empfangen, und daher gar ſo lange nicht 
zur heiligen Kommunion kommt, ſo iſt das ein Beweis, 
daß das Leben der Seele krankhaft iſt. | 

Wann it die Seele geſund? Wenn fie, im Stande 
der heiligmachenden Gnade, Gott aufrichtig liebt und 
ernſt darauf bedacht iſt, Ihm treu zu dienen. Beides 
aber, die heilige Liebe und der Eifer im Dienſte Gottes, 
führt zur hl. Kommunion. Die Liebe: Liegt es nicht 
jedem, der einen andern aufrichtig liebt, nahe, gern bei 
ihm zu ſein, ihn oft zu beſuchen? Wenn alſo der Chriſt 
ſeinen Herrn aufrichtig liebt, ſo will auch er gern bei 
Ihm ſein, es zieht ihn, es drängt ihn, immer von neuem, 
Ihn in der hl. Kommunion zu empfangen. Wer ſolches 
Verlangen nicht in ſich verſpürt und daher ſo lange von 
der hl. Kommunion zurückbleibt, der zeigt dadurch, daß 
es ihm an der wahren Liebe zum Herrn fehlt, daß er 
kalt und gleichgültig gegen Ihn iſt: er iſt krankhaft. 

Wie die Liebe, ſo veranlaßt auch der rechte Eifer des 
chriſtlichen Lebens, oft zur hl. Kommunion zu gehen. 
Denn ſobald der Menſch anfängt, Gott recht zu dienen, 
ernſt darauf bedacht, entſchieden gegen die Verſuchungen 
zur Sünde zu kämpfen, die Mühen gewiſſenhafter Pflicht⸗ 
erfüllung zu übernehmen, da fühlt er immer mehr das 
Bedürfnis der Gnade, er trägt herzlichſtes Verlangen 
nach Gnade und, weil er weiß, daß eben das heilige 
Sakrament des Altars der von Gott bereitete reiche 
Gnadenbrunnen iſt, ſo eilt er immer von neuem zu dem⸗ 
ſelben, um immer neue Kraft im Kampfe und Stärke 
zur Erfüllung ſeiner Pflichten, zu einem wahrhaft chriſt⸗ 
lichen Leben zu empfangen. Wer ſolches Bedürfnis nach 
Gnade nicht empfindet und daher ſo ſelten zur heiligen 
Kommunion geht, der zeigt dadurch eben auch, daß es 
ihm an wahrer Gottesfurcht und Frömmigkeit fehlt, 
ſonſt würde er ja ſolches Bedürfnis fühlen und öfter 
zur hl. Kommunion gehen: er iſt krankhaft. 

Und was die Folge von einem ſeltenen Empfang der 
hl. Kommunion? Das hat eine ähnliche Folge für die 
Seele, als es für den Leib hat, wenn jemand nicht oft 
genug die notwendige leibliche Nahrung empfängt. Der 
Leib wird mehr und mehr entkräftet und ſchwach und 
unfähig, ſeine Arbeiten zu thun, ja, wenn die Entbehrung 
der Speiſe gar zu lange währte, würde das geradezu 
den Tod herbeiführen. 

Ganz ſo bei der Speiſe des übernatürlichen Lebens in 
der hl. Kommunion. Empfängt der Chriſt dieſelbe zu 
ſelten, läßt er nach der hl. Kommunion gar ſo lange Zeit 
hingehen, ehe er diefelbe wieder empfängt, dann verliert 
das übernatürliche Leben der Seele mehr und mehr an 
Kraft, die Seele wird immer mehr arm an Gnade. 
Sie iſt dann leicht nicht mehr ſtark genug, um die Ver⸗ 
ſuchungen zu überwinden, ſie fällt in Sünde, leicht nach 
und nach in die ſchwerſten Sünden. Sie ſind nicht 
mehr ſtark genug, die Beſchwerden der Pflichterfüllung 
zu tragen, ſie vernachläſſigt mehr und mehr ihre Pflich⸗ 
ten, ja, wenn die hl. Kommunion gar ſo lange vernach⸗ 


läſſigt wird, ſo wird dieſe Gnadenarmut leicht ſo groß, 
daß die Seele geradezu dem Tode anheimfällt, indem 
ſie in ſchwere Sünde gerät. | 

Sage keiner: „Aber die hl. Kommunion ift ja doch 
nicht die einzige Gnadenquelle, man kann ja auch durch 
Gebet, durch Beiwohnung der hl. Meſſe u. ſ. w. Gnaden 
von Gott erlangen.“ Freilich, und der, weicher beim 
beſten Willen nicht im Stande wäre, ſo oft, wie es ſonſt 
wünſchenswert erſcheint, die hl. Kommunion zu empfangen, 
darf hoffen, daß Gott ihm die dadurch abgehende Gnade 
auf ſein Gebet hin verleihe. Wer aber in der Lage 
iſt, öfter die hl. Kommunion zu empfangen und es ver⸗ 
nachläſſigt, der darf das nicht hoffen, ihm wird Gott 
dieſe Gnaden, ſelbſt wenn er darum betete, nicht geben. 
Denn es liegt im heiligen Ratſchluſſe Gottes, daß der 
Chriſt die weſentlichſten Gnaden, deren er bedarf, um 
in der Gnade zu bleiben und ein wahrhaft chriſtliches 
Leben zu führen, alſo ſein Heil zu wirken, eben aus dem 
heiligen Sakramente des Altars, durch die hl. Kommunion 
empfangen ſoll. Wer ſie alſo durch ſeine Schuld da⸗ 
ſelbſt nicht empfängt, der empfängt ſie gar nicht und 
geht nur zu leicht verloren. „Wenn ihr das Fleiſch des 
Menſchenſohnes nicht eſſen werdet,“ ſagt der Herr, „jo 
werdet ihr das Leben nicht in euch haben.“ 

Den Genuß der leiblichen Speiſe hat Gott geordnet 
als die Bedingung zur Erhaltung des leiblichen Lebens. 
Gott könnte auch ohne dieſelbe das Leben erhalten, 
aber er thut's nicht: wer nicht Speiſe genießt, der ſtirbt. 
So hat Gott den Empfang der hl. Kommunion einge⸗ 
ſetzt als Bedingung der Erhaltung des übernatürlichen 
Lebens: wer ihn verſchmäht, der fällt dem Tode der 
Seele anheim. 

Der Chriſt muß daher zur hl. Kommunion gehen und 
zwar immer von neuem, gleichwie der Menſch auch immer 
von neuem Speiſe zu ſich nehmen muß. Fragen wir, 
wie oft er denn die hl. Kommunion empfangen foll, fo 
haben wir im allgemeinen zu jagen: Er ſoll, fobiel 
immer ſeine Verhältniſſe es geſtatten, recht oft zur hl. 
Kommunion gehen. Wenn ſich die, welche nur ſelten, 
vielleicht nur einmal im Jahre gehen, ſich darauf be⸗ 
rufen, daß die heilige Kirche nicht mehr fordere, jo ver- 
geſſen ſie, daß die hl. Kirche mit dem Gebote, wenigſtens 
einmal im Jahre die hl. Kommunion zu empfangen, nur 
die äußerſte Grenze hat feſtſetzen wollen, über welches 
hinaus die hl. Kommunion nicht dürfe verſchoben werden, 
ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, dem ſichern Tode der 
Seele anheimzufallen. Nichts lag ihr aber ſo fern, als 
damit ſagen zu wollen, daß es an dem einmaligen Empfange 
genug ſei. Warum hat ſie denn von jeher alles aufge⸗ 
boten, um ihre Kinder zum oftmaligen Empfang der hl. 
Kommunion, ſogar auf alle acht Tage und mehr zu 
vermögen? Sie erkannte ſtets den unermeßlichen Nutzen 


der oftmaligen Kommunion, fie erkannte auch, wie jehr - 


die, welche nur ſelten, ſogar nur einmal im Jahre zur 
hl. Kommunion gehen, in Gefahr ſind, von ihren Taa 
Neigungen überwunden zu werden und in Den Gefahren 
der Welt und bon jeite der Hölle zu unterliegen. Ob⸗ 
wohl ſie ſich daher bei jenem Gebote in Rückſicht auf 
die wunderbaren Kräfte der heiligen Speiſe der Hoffnung 
hingab, es möge auch bei nur einmaliger Kommunion 


T 


im Jahre die Seele noch ſtark genug bleiben, zu bejtefen, 
und daher, da ſie von manchen nicht mehr erreichen konnte, 
ſich mit dieſem Außerſten zufrieden gab, fo that fic es doch 
nur mit großer Furcht, es möge eine ſo ſeltene Kom⸗ 
munion zum Heile nicht ausreichen. Jedenfalls ſind die, 
welche ſo ſelten, welche nur einmal im Jahre zur hl. 
Kommunion gehen, nur zu ſehr in Gefahr, in der be⸗ 
denklichſten Weiſe in Sünde oder der Nachläſſigkeit an⸗ 
heim zu fallen. Der menſchliche Leib bleibt, wenn er 
mehrere Tage, vielleicht wochenlang der Speiſe entbehrt, 
noch am Leben, aber die Kräfte nehmen mehr und mehr 
ab, der Menſch iſt zur Arbeit nicht mehr fähig und nur 
zu leicht entwickeln ſich in folge ſo langer Entbehrung 
der Speiſe die bedenklichſten Krankheiten. 

Beziehen wir uns auf das oben Geſagte, ſo iſt es 
geradezu unbegreiflich, wie ein Chriſt, der ſeinen Herrn 
nach Gebühr liebt und dem ſein Seelenheil aufrichtig 
am Herzen liegt, ohne die dringendſte Urſache ſo lange 
von der hl. Kommunion zurückbleiben könne. Da fehlt 
eben die rechte Liebe zu Gott, der rechte Eifer für das 
Heil der Seele, da iſt man kein rechter Chriſt mehr. 

Wir jagen „ohne die dringendſten Urſachen.“ Wenn 
man ſich nämlich bei ſo ſeltenem Empfange der heiligen 
Kommunion damit entſchuldigt, man habe nicht Zeit, um 
öfter zu kommunizieren, ſo iſt das in nur zu vielen 
Fällen eitler Vorwand. Man würde die Zeit dazu 
ganz wohl gewinnen können, wenn man nur ein wenig 
überlegen wollte. Handelt es ſich um ein Vergnügen, 


um einen zeitlichen Vorteil, ſo weiß man alles zu über⸗ 


legen, ſo weiß man ſtets Zeit zu finden: waxum nicht 
auch für die oftmalige hl. Kommunion, wenn man recht 
wollte? 


Die Macht des guten Beiſpiels. 

Die Gräfin von R 
lebte mit ihren zwei Kindern, einem Knaben und Mäd- 
chen, auf ihrem Gute in Franken, anſpruchslos und glück⸗ 
lich. Sie hatte ihren Gemahl, der in Jahren weit über 
ihr ſtand, geliebt und gleichſam als ihren Vater geehrt. 
Ihre beiden Kinder waren ihr theuer, und ſie beſchloß, 
den Reſt ihrer Tage ihnen ganz zu weihen. Kein eitler 
Wunſch, kein nichtiges Streben kam in ihre reine, ſtille 
Seele, und das einſame Landleben, in welchem ſie ihre 
Tage dahinfließen ſah, war hinlänglich zu ihrem Glücke. 


Ihr Gatte war ein ſehr vernünftiger Mann von den 
beſten Grundſätzen geweſen, und ſie baute fort auf jenem 
angefangenen Grunde, und da Karl und Hedwig täglich 
ihre Sorgfalt mehr in Anſpruch nahmen, ſo ward der 
Unterricht und die Pflege dieſer aufknoſpenden Blüten | 


ihre Lieblingsbeſchäftigung. 


Eines Tages ſaß die Gräfin in ihrer Lieblingslaube, | 
wie gewöhnlich mit einer Arbeit beſchäftigt, ihre Kinder 
trieben ſich munter auf einem Grasplatze herum, und 


SR, „eine 24jährige Witwe, 
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kehrten oft freudig und jubelnd zu der teilnehmenden 


Mutter zurück, als nach einer längern Pauſe beide auf 
einmal mit großen Sprüngen wiederkehrten und Karl 
eine Uhr an einer Kette hoch empor hob und ſie in der 
Mutter Schoß fallen ließ. ; 


„Was ſoll das?“ fragte die Mutter, „wo haft Du | 


die Uhr her?“ — „Mütterchen? Du ſollſt ſie mir 
kaufen!“ antwortete der Kleine. 

„Von wem?“ erwiderte die Mutter. 

„Von dem Manne da! er bittet Dich, er braucht 
l bitte auch, liebes Mütterchen! kauf' mir die ſchöne 
Uhr!“ 

Die Gräfin blickte auf, und vor ihr ſtand ein junger 
Mann von guter Bildung, er hielt ſeinen Hut in den 
Händen und ſtarrte ſie mit zwei funkelnden ſchwarzen 
Augen an, wiewohl ſein Anſtand beſcheiden und ſeine 
Miene bittend war. 

Die Gräfin war überraſcht, ohne zu wiſſen, warum, 
ſammelte ſich aber geſchwind und fragte: 

„Gehört Ihnen die Uhr?“ : 

„Ja, gnädige Gräfin: ich gab fie dem jungen Herrn, 
daß er Ew. Gnaden bewegen ſollte, ſie zu kaufen. Sie 
iſt gut, ohne Fehler, ich verkaufe ſie ungern und nur 
aus Not.“ 

„So kann dieſes vielleicht helfen für den Augenblick 
(ſie gab ihm einen Thaler). Die Uhr brauche ich nicht!“ 

„Ich ſage gehorſamen Dank, aber da ich eigentlich 
als Bedienter einer Dienſt ſuche, ſo muß ich dennoch 
die Uhr verkaufen, um mir ſchickliche Kleidung anzu⸗ 
ſchaffen. Denn keine Herrſchaft wird mich in dieſer 
Kleidung annehmen.“ 

Die Gräfin ſchwieg einen Augenblick, die Kinder lehnten 
an ihren Knieen und ſahen bittend zu ihr hinauf, 
wagten aber, an Gehorſam gewöhnt, kein Wort zu fagen. 
Endlich ſagte ſie: 

„Haben Sie denn Zeugniſſe Ihres Wohlverhaltens 
aufzuzeigen?“ 

„Nichts von alledem, gnädige Gräfin; ich habe geſtern 
in meiner Nachtherberge das Unglück gehabt, daß mir 
meine Briefſchaften und eine kleine Baarſchaft nebſt 
meinen wenigen Kleidungsſtücken geſtohlen wurden, nur 
dieſe Uhr, die ich bei mir trug, iſt alles, was mir ge— 
blieben iſt.“ 

„Können Sie nicht wenigſtens Ihrer Herrſchaft ſchreiben, 
um neue Zeugniſſe zu erhalten?“ 

„Auch das nicht, ich bin weit von hier, in Mähren, 


zu haus, heiße Wilhelm Buſch, meine letzte Herrſchaft 


war ein Offizier, und blieb in Italien. Wer's alſo mit 
mir verſuchen wollte, müßte es bloß auf mein Wort und 
mein ehrliches Geſicht thun; zum Lügner wollte ich bei 
Gott nicht werden!“ 

„Dieſer Vorſatz iſt ſehr löblich, allein Sie werden 
einſehen, daß gewiß niemand bei ſo ungünſtigen Um⸗ 
ſtänden darauf trauen dürfte.“ 

„Leider ja! es wäre denn — Ew. Gnaden! Sie 
ſuchen einen Bedienten? — Verſuchen Sie es mit mir!“ 

Jetzt baten auch die Kinder, denen der junge Menſch 
gefallen hatte. 

„Bitte! Bitte!“ riefen ſie. „Behalte ihn anſtatt des 
Johannes, den Du, weil er immer betrunken war, weg⸗ 
ſchicken mußteſt.“ 

Die Gräfin bedeutete die Kleinen und ſprach dann 
weiter: 

„Ich brauche zuverläſſige Leute in meinem Dienſte. 
Pünktlichkeit, Ehrlichkeit und Ordnungsliebe, mit Sitt⸗ 
lichkeit verbunden, verlange ich von ihnen. Auch lebe 


ich hier in einer einſamen Gegend, wo ich vielleicht 
mancher Gefahr ausgeſetzt bin, die ich nicht kenne; meine 


Leute müſſen daher erforderlichenfalls im ſtande ſein, 


mich zu ſchützen, und nie muß mir ihre Treue zweifel- 
haft erſcheinen.“ 

„Ich bin ein gelernter Jäger, gnädige Gräfin. Könnte 
ich das Glück haben, in Ihre Dienſte zu kommen, 
mein Leben würde ich für Sie und Ihre Kinder willig 
geben.“ 


„Eines ſolchen Opfers bedarf es nicht, indes ehre ich 


den guten Willen. — Es ſei! ich will Sie annehmen, 
da Sie meine Dienſte zu wünſchen und zu bedürfen 
ſcheinen, und ich verlaſſe mich auf Ihr Wort, mir treu 
zu dienen. 
ſindezimmer und ſchicke mir den Verwalter her, damit 
ich das Nähere beſtimmen kann.“ 

Wilhelm Buſch, wie er ſich nannte, dankte mit einer 
überaus lebhaften Freude und folgte dem kleinen Karl, 
der hüpfend vor ihm herging. 

Von dieſem Augenblicke zeigte der Jäger Wilhelm die 
größte Anhänglichkeit gegen die Gräfin und ihre Kinder 
und erwarb fidh bald durch feine Treue und gutes Ye- 
tragen die volle Zufriedenheit ſeiner Herrſchaft, ſo wie 
er durch ſein anſtändiges, ſittliches Betragen die Achtung 
ſeiner Hausgenoſſen gewann. 

So war ein volles Jahr verfloſſen, als der Bruder 
der Gräfin mit ſeiner jungen Gemahlin ſeine Schweſter 
auf ihrem Gute zu beſuchen kam. Nach einige Wochen 
mußte er wieder abreiſen, und da ſeit einiger Zeit es 
in jener Gegend unſicher zu werden anfing, ſo bat ihn 
die Gräfin, die um die Sicherheit ihres Bruders De: 
ſorgt war, wenigſtens noch den Jäger Wilhelm mitzu— 
nehmen. 

„Er iſt ein guter Schütz,“ ſagte ſie, „entſchloſſen, be⸗ 
herzt und er hat ſich nie anders als treu bewieſen, ich 
werde ruhiger ſein, wenn er bei Dir iſt.“ 

Der Graf mußte einwilligen, und Wilhelm empfing 
den Befehl mit gebührendem Gehorſam. Die zärtliche 
Schweſter band ihm des Bruders und der Schägerin 
Schutz auf die Seele, und Wilhelm ſagte: „Mein Leben 
für das Ihrige.“ 

Die Reiſe ging anfangs gut, als man aber am dritten 
Tage in einen großen Wald gelangte, ließ ſich in den 
Gebüſchen ein grelles Pfeifen hören, das den Grafen 
veranlaßte, ſich und ſeine Begleiter in Verteidigungszu⸗ 
ſtand zu ſetzen. 

„Seien Sie, Herr Graf, unbeſorgt,“ ſagte Wilhelm, 
„ich weiß, wie man dieſem Geſindel antworten muß.“ 
Und damit zog auch er eine kleine Pfeife hervor und 
erwiderte ebenſo jene gellenden Töne. 

„Was iſt das?“ fragte der Graf nicht ohne Be⸗ 
ſtürzung. 

„Es geſchieht zu Ihrer Sicherheit,“ antwortete 
Wilhelm, gab ſeinem Pferde die Sporen und eilte ſeit⸗ 
wärts ins Gebüſch, indem er dem Grafen zurief: „Bleiben 
Sie auf dieſer Straße!“ 

Was ſollte der Graf denken? Er mußte des ſonder⸗ 
baren Betragens wegen den Jäger ſelbſt für einen Spitz⸗ 


Gehe, Karl, führe den Mann in das Ge- | 
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Und edles Selbſtgefühl am Ende Dich begleiten. 

Den Termin für Einſendung der Auflöfungen ſetzen wir 
auf den 17. Oktober cr. feſt. Löſungen werden nur von 
Abonnenten des „Weſtpr. Volksbl.“ und deren Ange⸗ 
bende angenommen. Jede Löſung iſt einzeln einzu⸗ 
enden. 
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A w 
in 
buben und Räuber halten, und doch blieb ihm nichts 
übrig, als den Weg zu verfolgen. ky 
Das verdächtige Pfeifen hatte nachgelaſſen und nur A 
das Rauſchen der Bäume, vom Nachtwinde bewegt, | | 
unterbrach die grauſenhafte Stille; da nahm der Wald w 
ein Ende, und Wilhelm erſchien auch wieder neben dem 
Reiſewagen. 
„Nun haben Ew. Exzellenz nichts mehr zu befürchten!“ 
ſagte er. 
„Und auf welche Art iſt es Ihnen denn gelungen, 
uns zu ſichern,“ fragte der Graf darauf ziemlich ernſt. 
„Erlaſſen Sie mir, Herr Graf, die Antwort bis zu 
gelegenerer Zeit,“ erwiderte Wilhelm. 
Der Graf ſchwieg und kam ohne ferneres Abenteuer | 
mit ſeiner Gemahlin in der Reſidenz an. Schon hatte 
er den Vorfall im Walde vergeſſen, als er hier gleich 
am andern Tage nach feiner Ankunft auf eine unange- R 
nehme Weiſe wieder daran erinnert wurde. Er ging 
aus, Wilhelm hinter ihm, da kamen zwei Polizeidiener 
und ſuchten ſich des Jägers zu bemächtigen, dieſer aber 8 
ſchlüpfte in eine Nebengaſſe und verſchwand. 
Der Graf erfuhr, daß man in ſeinem Begleiter den ii 
längſt gejuchten Anführer der Räuberbande entdeckt m 
hatte, die jene Gegend jo unficher machte. Ob nun E 
gleich nicht zu leugnen war, daß Wilhem ſein Wort ge⸗ E 
halten und die Sicherheit des Grafen bewirkt Hatte, jo a 
hielt er es dennoch, aus Beſorgnis für feine Schweiter, E 
für Pflicht, ihr, ſo eilig er konnte, Nachricht von dieſem i 
Vorfalle zu geben, um fo mehr, da Wilhelm, aller Nach- \ 
forſchungen und Bemühungen ohngeachtet, verſchwunden E 
blieb. | 
Das Entſetzen der Gräfin bei dieſer jo höchſt uner⸗ jb 
warteten Neuigkeit war nicht gering; ſie hatte längſt des Ę 
Jägers Rückkehr erwartet, war aber weit entfernt gez R 
weſen, auf einen ſolchen Verdacht zu fallen; es ſchien lfa 
ihr jetzt noch unglaublich, was der Bruder ſchrieb. 6 
(Schluß folgt.) d. 
Vermiſchtes. b 
** [Das Geſetz über alles.] Neuerwählter Vormund $: 
(zum Amtsrichter): „Ich muß Sie aber wiederholt verfichern, | € 
daß nichts da ift. Der Verſtorbene hat keinen Heller hinter: a 
laffen. Ich weiß es gewiß.“ — Amtsrichter: „Ganz egal. u 
Deswegen erhält die Witwe doch die eine und die Kinder 
die andere Hälfte nach $ ſoundſoviel.“ ‚öl 
** [Die befte Gelegenheit.] „Waun kaun ich den di 
Herrn Doktor allein ſprechen?“ — „Kommen Sie zur Sprech⸗ A 
ſlunde, da iſt gewiß niemand weiter da.“ ſi 
Preis⸗Charade. E 
Mit raſchen Schritten führt von Ort zu Ort, = 
Mein Erſtes Dich behende fort. i = 
Wie pochte zu Olymp einſt bei der Griechen Spielen, 
Das Herz jo freudig dem, der fih — der Erſte unter vielen - 
Am Ziel der Zweiten fah. 
Mögſt Du das Ganze ſtets beglückt durchſchreiten, fe 
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